
  [image: cover.jpg]


  Aus der Reihe


  »Utopia-Classics«


  


  Band 37


  


  William Voltz


  


  Ein Stück Ewigkeit


  


  William Voltz x 15


  


  Der Autor, der seit mehr als zwei Jahrzehnten zu den bekanntesten Persönlichkeiten der deutschen SF-Szene gehört, präsentiert hier den vierten Band seiner gesammelten SF-Erzählungen. Sie finden darin


  


  die Story von den Forschern auf dem Methanplaneten,


  die Story von den Raumhafenwächtem,


  die Story von der Traumreise,


  die Story von den tödlichen Gedanken,


  die Story vom Schläfer,


  die Story vom Gleichgewicht des Schreckens


  und neun weitere Stories.


  


  Die vorangegangenen Bände der gesammelten SF-Erzählungen des Autors erschienen unter den Titeln DER TRIUMPH, ALPHABET DES SCHRECKENS und DER RETTUNGSPLAN als Bände 22, 24 und 30 in der Reihe UTOPIA CLASSICS.


  


  William Voltz


  


  Ein Stück Ewigkeit


  


  ERICH PABEL VERLAG KG-RASTATT/BADEN


  Inhaltsverzeichnis


  Vorwort


  Der Preis


  Ein Stück Ewigkeit


  Die Wächter


  Warnung


  Traumreise


  Mechanical Brain


  Theorie und Praxis


  Cool


  Der zehnte Planet


  Tödliche Gedanken


  Babysitter


  Der Schläfer


  Gleichgewicht des Schreckens


  Die Außerirdischen


  Keine Roboter mehr für Venus


  Bibliographie


  


  


  


  UTOPIA-CLASSICS-Taschenbuch erscheint monatlich


  im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt


  Copyright © 1982 by William Voltz


  Titelbild: Paul Lehr Redaktion: Günter M. Schelwokat


  Januar 1982


  Vorwort


  


  Wenn dieser vierte und (vorläufig) letzte Band meiner gesammelten Science-Fiction-Kurzgeschichten erscheint, ist es ziemlich genau dreißig Jahre her, daß ich mich zum erstenmal an einem SF-Produkt versuchte: Zur Freude meiner Klassenkameraden und zum Entsetzen meines Deutschlehrers zeichnete ich damals ins Aufsatzheft einen Comic-Strip mit dem beziehungsreichen Titel Captain Martell und die Ameisenmenschen. Nur einige Jahre später, ich war längst noch keine zwanzig, schrieb ich die ersten SF-Short-Stories, von denen einige auch in diesem vierten Sammelband enthalten sind. Zweifellos handelt es sich um Kuriositäten, wenn ich sie auch ein bißchen herausgeputzt habe, aber sie dokumentieren auch, welche Entwicklung die SF hierzulande seither genommen hat.


  Heutzutage gibt es kaum einen jugendlichen SF-Leser, der nicht selbst Kurzgeschichten schreibt (die Postberge auf meinem Schreibtisch sind ein beredtes Zeugnis für diese Behauptung); vielleicht ist dies in einer Zeit gestörter zwischenmenschlicher Beziehungen eine neue Form sich mitzuteilen  vielleicht auch nur eine Erscheinung, die einhergeht mit dem allgemeinen SF-Boom unserer Tage.


  Die meisten meiner sehr frühen Stories in diesem Band erschienen in der 1957 von dem unvergessenen Heinz Bingenheimer herausgegebenen Anthologie Lockende Zukunft. Es sind: Mechanical Brain, Theorie und Praxis, Der zehnte Planet, Tödliche Gedanken, Der Schläfer, Keine Roboter mehr für Venus und die Titelgeschichte.


  Ebenfalls aus dieser Zeit sind Die Wächter und Warnung, ursprünglich für die Fanzines des Science Fiction Club Deutschland (SFCD) und der Stellaris Science Fiction Interessengemeinschaft geschrieben. Gleichgewicht des Schreckens ist ebenfalls eine ältere Geschichte, die unter dem Titel Das große Unentschieden und als Kurzfassung in TRANSGALAXIS erschien. Die Thematik erschien mir so aktuell, daß ich für diesen Sammelband eine neue Version schrieb.


  Die erste Story in diesem Band, Der Preis, ist gleichzeitig meine erfolgreichste, sie hat es nun auf sechs Veröffentlichungen gebracht.


  Traumreise und Babysitter sind neuere Stories, ebenso Cool und Die Außerirdischen, bei denen es sich um Erstveröffentlichungen handelt. Cool war eine Auftragsarbeit für das Perry-Rhodan-Magazin, das ja inzwischen eingestellt wurde, und Die Außerirdischen wurde eigens für diesen Band geschrieben.


  Dieser vierte Sammelband beinhaltet zum Abschluß eine Bibliographie, in der die Stories aller vier Bände mit den Daten ihrer Veröffentlichungen vorgestellt werden. Zahlreiche Leser und SF-Sammler hatten mich um diesen Service gebeten. Es war nicht ganz einfach, alle Unterlagen zu beschaffen. Ich bedanke mich bei Rolf Bingenheimer, Rolf Heuter, Hermann Urbanek und Hans Sigmund für ihre Unterstützung bei diesen Bemühungen.


  Eingangs schrieb ich, daß dies vorläufig der letzte Sammelband mit Kurzgeschichten von mir war, das heißt, daß ich nach mehr als einem Vierteljahrhundert Arbeit als SF-Autor nicht die Absicht habe, mich zur Ruhe zu setzen. So erschienen kürzlich in dem Bildband Zeitsplitter, den ich mit dem Graphiker Alfred Kelsner zusammen herausgebracht habe, neunzehn weitere Stories von mir, und zwei Geschichten konnten in diesem Band aus rechtlichen Gründen noch keine Aufnahme finden.


  Isaac Asimov, bekannt für seine witzigen und unterhaltsamen Kommentare zu eigenen und anderer Autoren Kurzgeschichten, beklagte einmal, daß der gegen ihn gerichtete Vorwurf, ein Vielschreiber zu sein, als schmerzender Stachel tief in seinem intellektuellen Fleisch säße. Nun, mein berühmter Kollege ist, wie er selbst immer wieder betont, ein bißchen eitel und auf eine sympathische Art und Weise auch ein bißchen unbescheiden. Ich habe jedenfalls keine Skrupel, mich dem Vorwurf der Vielschreiberei auszusetzen. Jetzt nicht (nach vier Bänden) und irgendwann in der Zukunft (nach fünf Bänden) ebenfalls nicht. Menschen sind schon merkwürdig: Fleiß, eine ansonsten hochgelobte Tugend, erscheint auf dem Gebiet der Science Fiction suspekt!


  


  Heusenstamm


  August 1981


  William Voltz


  


  


  Der Preis


  


  Wie ein grauer Schemen tauchte Laretto im Ammoniakschnee auf. Die klobigen Schuhe seines Schutzanzugs wirbelten Eiskristalle auf. Dicht über dem Boden lagerte eine kaum wahrnehmbare Schicht von Chlor. Tarat V zeigte sich dem Menschen feindlich gesinnt, wie alle Planeten, die eine Methan-Wasserstoff-Atmosphäre besitzen. Cap Dureau steuerte die bewegliche Außenkamera tiefer. Larettos Bild nahm an Deutlichkeit zu. In seinem Anzug wirkte er kaum noch wie ein Mensch. Der Wasserstoff zwang die Raumfahrer, besondere Spezialanzüge zu tragen. Ein normaler Skaphander hätte für diese Atmosphäre nicht genügt, er wäre nicht wirksamer gewesen als ein Moskitonetz.


  Gespannt beobachteten die sieben Männer, wie sich der Italiener der Kuppel näherte. Sie befanden sich im Innern einer Stahllit-Kuppel, durch zwei Doppelwände von der unfreundlichen Außenwelt getrennt. Die Raumfahrer nannten die Kuppeln »Kuckuckseier«, da sie einem halben Ei ähnelten, dessen Spitze nach oben zeigt. Ihr Durchmesser betrug an der Grundlinie etwas über zwanzig Meter, und sie waren an der höchsten Stelle knapp fünf Meter hoch.


  Die Kuppeln wurden von den Raumschiffen der Ter-ranischen Forschungsflotte auf Planeten abgesetzt, die den Wissenschaftlern interessant erschienen. Eine kleine Gruppe von Männern mußte von dem Kuckucksei aus operieren. Wissenschaftliche Daten wurden gesammelt. Nach einiger Zeit kehrte das Schiff zurück und nahm die Kuppel wieder auf. Auf diese Weise war es möglich, von einem einzigen Schiff aus mehrere Planeten zu erforschen.


  Cap Dureau, der Leiter der kleinen Gruppe, beugte sich über den Bildschirm. Außer dem sanften Schnurren des Frischluftregulierers war kein Geräusch zu hören. Die Männer standen hinter und neben Dureau.


  Dureau schaltete die Sprechanlage ein, die ihn mit Laretto verband.


  »Alles in Ordnung, Alberto?«


  Larettos Stimme kam, für alle hörbar, aus dem Lautsprecher der Funkanlage. Während er sprach, sahen sie ihn näher an die Kuppel herankommen.


  »Ich konnte tatsächlich nackten Fels entdecken«, berichtete er. »Das heißt, nackt war er eigentlich nicht, es klebte eine ganze Menge dran. Auf jeden Fall habe ich die Gesteinsproben bei mir, an denen Cooper so interessiert ist.«


  Cooper war der wissenschaftliche Leiter des Forschungsschiffs.


  »In Ordnung«, sagte Dureau. »Wir werden dich einschleusen.«


  Dureau war ein großer, schlanker Mann mit kantigem Gesicht. Seine hellen Augen ließen ihn fanatisch wirken. Er war der jüngste Kuppelführer der FIEBERHEXE.


  »Ich werde Laretto einen Kaffee kochen«, erbot sich Jaspers. »Das wird ihn aufmuntern.«


  »Ich kann mir zwar vorstellen, daß jemand an deinem Kaffee erstickt«, behauptete Faron, der Biologe, »aber belebend hat er noch nie gewirkt.«


  Bevor Jaspers die Vorzüge seines unbeliebten Getränkes verteidigen konnte, kam vom Bildschirm der entsetzte Aufschrei des jungen Jaanz.


  »Laretto!« rief er. »Er ist weg!«


  Die Männer sprangen auf, und Dureau drängte sich nach vorn.


  »Was ist passiert?« fragte er scharf.


  In Jaanz' kreidebleichem Gesicht wirkten die Lippen wie blutige Striche. Er wollte das Zittern seiner Hände verbergen, indem er sie fest gegen die Umfassung des Bildschirms preßte.


  »Er ist in einen Spalt gerutscht«, brachte er hervor. »Dort, an der dunklen Stelle im Schnee.«


  Dureau erkannte einen feinen Dunstschleier an dem bezeichneten Platz, wahrscheinlich eine dünne Chlorgaswolke, die mit Eiskristallen durchsetzt war. Für einen Moment starrte er bewegungslos auf das Bild.


  Wie tief mag er gestürzt sein? dachte er.


  Er schaltete die Sprechanlage wieder ein. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihm das ernste Gesicht von Dr. Malvin.


  »Laretto!« rief er.


  »Ich kann dich hören, Cap«, erwiderte der Italiener sofort. »Ich wünschte, daß ich dich auch sehen könnte.«


  »Wie tief bist du gefallen, Alberto?« fragte der Kuppelführer.


  »Keine Ahnung. Es ist ziemlich dunkel hier unten. Vier Meter vielleicht oder mehr. Ich werde kaum allein herauskommen. Die Wände sind glatt und gefroren. Ich bin heilfroh, daß dem Anzug nichts passiert ist.«


  Dureau dachte an den Wasserstoff. Wenn es nur eine winzige undichte Stelle gab ...


  »Wir werden dich holen«, versprach er dem Verunglückten.


  Eine Weile war es still, und Dureau glaubte schon, daß der Geologe den Helmlautsprecher ausgeschaltet hätte. Dann sprach Laretto plötzlich wieder. »Das wird schlecht gehen, Cap«, sagte er ruhig. »Wir haben nur noch einen Anzug. Das heißt, daß nur ein Mann zu mir raus kann. In dem Ding ist man schwerfällig wie ein alter, fetter Bernhardiner. Wie sollte mich der Mann aus dem Loch zerren?«


  Dureau wußte natürlich, daß Laretto recht hatte. Im Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, wie sie ihm helfen sollten. Doch sie mußten ihm helfen, und zwar schnell; der Sauerstoff, den Laretto mit sich führte, wurde ständig knapper.


  Der Spalt, in den der Italiener gefallen war, befand sich etwa vierzig Meter vom Kuckucksei entfernt. Auf Tarat V bedeuteten diese vierzig Meter jedoch schon beinahe den Tod eines Mannes.


  »Ich habe eine Idee«, log Dureau. »Verhalte dich ruhig, Alberto.«


  Er schaltete das Mikrophon aus, so daß Laretto nicht mithören konnte.


  »Wir haben drei Stunden Zeit, um ihm zu helfen«, gab er bekannt. »Wenn er innerhalb dieser Zeitspanne nicht bei uns ist, wird er ersticken.«


  Jaspers trat vor. Er überragte Dureau um Kopfeslänge.


  »Ich werde gehen«, erbot er sich. »Von allen bin ich der kräftigste Mann. Gebt mir ein Seil, damit werde ich ihn aus dem Loch ziehen.«


  »Sie könnten ebensogut versuchen, einen Elefanten von einem Ende der Fifth Avenue zum anderen zu tragen«, mischte sich Endriss ein. »Mit seinem Anzug und der höheren Schwerkraft wiegt Laretto über vier Zentner. Wie wollen Sie ihn da herausziehen?«


  Jaspers warf ihm einen zornigen Blick zu. Dureau durchbrach die gespannte Stimmung.


  »Endriss hat völlig recht«, sagte er. »Trotzdem muß es einen Weg geben. Wir haben die Stahltrosse, mit der uns die FIEBERHEXE an Bord zieht. Sie ist für uns vorerst die einzige Möglichkeit.«


  Doc Malvin rieb gedankenverloren sein Kinn. Seine braunen Augen funkelten.


  »Wir haben ein Seil«, stellte er fest. »Was uns fehlt, ist eine Winde.«


  »Eine Winde?« fragte Jaanz verwirrt.


  »Eine primitive Ausführung wäre leicht herzustellen«, stimmte Dureau zu. »Das genügt jedoch nicht. Sie müßte eine Übersetzung haben, die Kraft spart. Wir haben zwar elektronische Meßgeräte zur Verfügung, aber keine Zahnräder.«


  »Ich habe einen besseren Vorschlag«, meldete sich Faron. »Wir können ihn mit der äußeren Schleusentür aus dem Spalt holen.«


  Er genoß einen Augenblick die Verblüffung der Männer, aber als ihm Dureau zunickte, fuhr er zu sprechen fort. »Es ist ganz einfach. Wir benötigen dazu ein U-förmig gebogenes Stück Metall und zwei Keile.«


  »Ist er übergeschnappt?« erkundigte sich Jaspers besorgt. »Oder will er uns auf den Arm nehmen?«


  Faron hob seine Arme wie ein Zauberkünstler, der einen besonders gelungenen Trick vorführen will. »Wir schweißen das U-Eisen an die äußere Schleusentür. Erinnert euch daran, nach welcher Richtung sich die Schleuse öffnet. Sie bewegt sich dabei entgegengesetzt zu dem Loch, in das Laretto gefallen ist. Wir brauchen weiter nichts zu tun, als das Stahlseil in dem U-Eisen zu verkeilen und den Italiener durch die Kraft der Schleusenhydraulik herauszuziehen.«


  »Das könnte gehen«, stimmte Dr. Malvin zu.


  »Wir werden zweimal öffnen und schließen müssen, denn der einfache Weg der Schleusentür wird nicht ausreichen«, fuhr Faron fort. »Das ist jedoch kein Problem.« Er lächelte.


  »Einer von uns wird hinausgehen und Laretto das eine Ende des Seiles in das Loch werfen, damit er es an dem Skaphander befestigen kann.«


  Dureau, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, gab zu bedenken: »Wir können die Geschwindigkeit der Schleusentür nicht steuern. Wenn Alberto irgendwo hängenbleibt, kann es passieren, daß der Anzug aufreißt.«


  »Ich weiß, daß es ein Risiko ist«, erklärte Faron hitzig. »Aber sollen wir ihn dort draußen ersticken lassen, Cap?«


  In diesem Augenblick rief Laretto über die Sprechanlage: »Warum habt ihr das Mikrophon ausgeschaltet, Cap?« Seine Stimme klang erregt.


  Dureau stellte die Verbindung wieder her und sagte ruhig: »Entschuldige, Alberto. Wir wissen jetzt, wie wir dich herausholen.«


  Eine Weile war es still, aus dem Lautsprecher ertönten seltsame Geräusche, als schabe jemand mit einem Spachtel über hartes Gestein.


  Dann sagte Laretto tonlos: »Ich glaube, daß es besser ist, wenn ihr mich hier unten laßt, Cap.«


  Jaspers stieß einen halblauten Fluch aus, und Dr. Malvin warf Dureau einen besorgten Blick zu.


  »Es muß sich niemand opfern, Alberto«, sagte Dureau ungeduldig. »Wir ziehen dich mit der Schleuse heraus. Faron ist auf diese Idee gekommen, und du mußt nur verhindern, daß du irgendwo mit dem Anzug anhakst, während wir dich herausholen.«


  »Hör auf damit, Cap!« schrie der Italiener und Dureau zuckte unwillkürlich zusammen. »Es ist ein anderer Grund, der mich dazu zwingt, in diesem Loch zu bleiben.«


  Er schien auf irgendeine Reaktion zu warten, aber als niemand sprach, sprudelte er hastig hervor: »Hier unten ist etwas.«


  Trotz seiner Jugend war Dureau, an Wissen und Erfahrung gemessen, ein alter Mann; er hatte seine Gelassenheit und Übersicht in Aktionen gewonnen, die ihn als Kuppelführer berühmt gemacht hatten. Auch in diesem Moment zeigte er keine Unruhe.


  Gedehnt fragte er: »Etwas?«


  In seinen hellen Augen war ein Ungewisses Flackern, das nur von Dr. Malvin, der direkt neben dem Mikrophon stand, bemerkt wurde.


  Laretto sagte mit vor Furcht gedämpfter Stimme:


  »Etwas Lebendes, Cap!«


  Jaspers führte seinen Zeigefinger mit einer bezeichnenden Bewegung zur Stirn, aber der Kuppelführer winkte energisch ab.


  »Hast du deine Helmlampe eingeschaltet, Alberto?« fragte Dureau sachlich. »Kannst du etwas erkennen?«


  Er stellte sich vor, wie der Italiener in der Grube kauerte und mit angstgeweiteten Augen auf das starrte, was er als »Leben« bezeichnet hatte. Vom Standpunkt eines Biologen war es einfach unmöglich, daß auf Tarat V etwas Lebendiges im menschlichen Sinne existieren konnte. Im menschlichen Sinne, wiederholte Dureau in Gedanken.


  »Ich sehe überhaupt nichts, nur Ammoniak«, sagte Laretto. »Es ist nur so ein Gefühl, das mir sagt, daß ich...«


  »Unsinn!« unterbrach ihn der Kuppelführer. »Es ist dieses elende Loch, was dir so zusetzt. Aber wir werden dich nicht darin umkommen lassen.«


  »Cap!« rief Laretto heiser, und noch einmal: »Cap!«


  Dr. Malvin nahm Dureau das Mikrophon aus der Hand und sagte lächelnd: »Wir werden Sie gründlich duschen, Laretto. Das Stahl- und Dampfbad wird alles von Ihrem Schutzanzug abwaschen und vernichten, was immer daran haften sollte. Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken.«


  »In Ordnung, Doc«, brummte Laretto, und Dureau glaubte, eine gewisse Resignation aus der Stimme des Verunglückten herauszuhören.


  »Wir fangen an«, befahl er ruhig. »Jaspers, Sie schweißen das U-Eisen fest und bringen das Seil an den Rand der Grube. Passen Sie auf, daß Sie nicht ebenfalls hineinfallen.«


  Jaspers grinste breit, und Faron bemerkte spöttisch: »Das wird ihn eine Weile davon abhalten, uns mit seinem Kaffee zu verseuchen.«


  Irgendwie, dachte Dureau grimmig, hatte sich Farons Humor verändert. Der Biologe hatte seltsam gereizt gesprochen.


  Plötzlich wußte er, warum das so war: Faron hatte unbewußt davor Angst, daß Laretto in die Kuppel zurückkommen würde. Und Dureau, der seine Gefühle überprüfte, gestand sich ein, daß es ihm ebenso erging.


  Aber er schwieg und wartete, bis Jaspers den ungefügen Anzug übergezogen hatte und in der Schleuse verschwunden war.


  


  Sie benötigten über eine Stunde, um den Italiener aus dem Spalt zu befreien. Mit der Außenkamera beobachteten die Männer in der Kuppel die Vorgänge. Der Ammoniakschnee stiebte auf, als die äußere Schleusentür aufglitt und das Seil angespannt wurde.


  »Es klappt!« rief Jaspers.


  Sie sahen das Stahltau über den vereisten Boden gleiten, wie eine lange, dünne Schlange, die auf ein Opfer zuschießt. Dureau fragte sich besorgt, warum Laretto nicht sprach, aber er konnte sich nicht überwinden, den Italiener nach dem Grund zu fragen.


  Schließlich sagte Jaspers: »So und jetzt der zweite Streich.«


  Er arbeitete schweigend und schnell. Das einzige, was die Außenkamera von seiner Anwesenheit zeigte, waren die Bewegungen des Seiles. Dann erschien plötzlich der obere Teil von Larettos Skaphander am Rand der Grube, und die Männer in der Kuppel brachen in Jubel aus.


  Auf halber Höhe kippte der Italiener nach vorn und fiel der Länge nach auf den Boden. Das Seil riß ihn noch einen Meter weit mit, bis die Schleuse völlig geöffnet war, und Jaspers sagte: »Wir haben ihn herausgefischt.«


  Dureau sah, wie Laretto sich schwerfällig erhob und Jaspers auf ihn zurannte, so schnell es der Schutzanzug gestattete. Der Italiener taumelte etwas, aber als sein Retter bei ihm war, stand er bereits fest auf den Beinen. »Ich glaube«, bemerkte Dr. Malvin trocken, »wir können die Dusche einschalten.«


  


  Cap Dureau erwachte von einem unbestimmten Laut, der sich mit zunehmender Klarheit seiner Gedanken zu der Feststellung formte, daß Dr. Malvin aufgestanden war, um Laretto Wasser zu geben. Im gedämpften Licht der Kontrollampen sah Dureau die schlanke Gestalt des Arztes über den Wasserbehälter gebeugt. Laretto hatte sich in seinem Bett aufgerichtet und verfolgte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Bewegungen des Doktors. Dureau hörte ihn leise stöhnen, und irgendwie erzeugte dieser Schmerzausbruch Larettos in Dureau eine tiefe Unruhe.


  Beinahe unhörbar öffnete sich die Drosselklappe des Frischluftregulierers, und Sauerstoff strömte in den Raum. Mit einem gefüllten Becher ging Malvin durch die Reihe der Betten bis zu Laretto. Wasser schwappte über, als der Italiener mühsam trank, es lief über die Decken und bildete auf dem Boden dunkle Flecken.


  Dureau schwang seine Beine aus dem Bett und tastete nach den Schuhen. Der junge Jaanz war ebenfalls erwacht und lag mit geöffneten Augen da, seine Brust hob und senkte sich rasch. Am Kontrollbrett glühte ein Licht auf und warf helle Reflexe auf die Betten. Laretto murmelte vor sich hin. Die Luft erschien Dureau unerträglich heiß und stickig. Laretto hatte seinen Unfall nicht so gut überstanden, wie die Männer gehofft hatten. Schon nach zwei Stunden hatte er über Kopfschmerzen geklagt, und Dr. Malvin hatte eine Beschleunigung des Pulsschlags festgestellt. Dann war Fieber eingetreten. Beunruhigt hatten die Männer ihren Schlaf angetreten und sich lange herumgewälzt, bis sie zur Ruhe gekommen waren.


  Was kann ihm dort draußen widerfahren sein? fragte sich Dureau. Er spürte einen beinahe unwiderstehlichen Drang, sich von Jaspers in die Grube bringen zu lassen, um festzustellen, ob es dort tatsächlich etwas gab, was beunruhigend oder gar gefährlich war.


  So leise wie möglich tappte Dureau zu Larettos Bett und legte Dr. Malvin seine Hand auf die Schulter. Der Arzt sah auf.


  »Es geht ihm schlecht«, sagte er zu Dureau. »Und er weiß es.«


  Laretto unternahm einen schwachen Versuch, Dureau hoffnungsvoll anzulächeln. Sein schwarzes Haar klebte strähnig an der Stirn.


  »Haben Sie eine Vermutung, was es sein könnte?« fragte Dureau.


  Malvin lachte, aber diesmal entsprang sein Lachen keiner Heiterkeit.


  »Ich freue mich, daß Sie nicht nach Tatsachen fragen, Cap. Vermutungen kann ich Ihnen immerhin liefern.«


  Der Kuppelführer blickte ihn erwartungsvoll an. Der Mediziner stellte den Becher auf den kleinen Tisch neben Larettos Bett und sagte: »Er hat etwas von draußen eingeschleppt, Cap!«


  Dureau warf einen bestürzten Blick auf den kranken Geologen, dann trafen sich seine Augen mit denen Malvin s.


  »Aber das ist einfach unmöglich, Doc. Er trug einen Schutzanzug, der vollkommen sterilisiert wurde, bevor wir ihn hereinließen. Der Anzug kann auch nicht undicht gewesen sein, denn dann hätte der eindringende Wasserstoff zwangsläufig den Tod Albertos verursacht.« Er überlegte einen Augenblick. »Es ist unmöglich, daß Laretto sich dort draußen eine Krankheit zugezogen hat.«


  Malvin zuckte die Schultern und deutete auf den Kranken.


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich Ihnen keine Tatsachen liefern kann, außer der, daß unser Freund krank ist, seitdem er dieses Loch verlassen hat. Das kann natürlich reiner Zufall sein, aber wir müssen die Möglichkeit einschließen, daß Laretto an etwas leidet, das er sich dort draußen zugezogen hat.«


  Ein neuer Gedanke durchzuckte Dureaus Gehirn.


  »Könnte diese Krankheit infektiös sein?« erkundigte er sich.


  Malvin schaute ihn stumm an, und es dauerte eine ganze Weile, bis er leise sagte: »Hoffen Sie, daß sie es nicht ist.«


  Dureau dachte, daß der Pessimismus des Arztes doch etwas übertrieben sei. Schließlich war Larettos Leben nicht gefährdet, und kein anderer Mann zeigte irgendwelche Anzeichen, die darauf schließen ließen, daß sich die Krankheit weiterverbreitete.


  »Die Erforschung neuentdeckter Planeten birgt immer, ein Risiko in sich«, sinnierte Malvin. »Ich habe mir schon überlegt, ob die Menschen nicht für jede Welt, von der sie Besitz ergreifen, einen bestimmten Preis bezahlen müssen. Vielleicht sind wir diesmal an der Reihe.«


  Im Blick des Mediziners las Dureau die Erinnerung an die fürchterlichen Ereignisse auf Gestondar II, erkannte die nachempfundene Furcht vor den Ungeheuern von Alat VI und spürte die Wirkung aller Geschichten, die über neuentdeckte Planeten erzählt wurden.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Cap«, sagte der Arzt, »aber Sie sind viel zu sehr Techniker und vertrauen blindlings allem, was Sie und Ihre Kollegen zu unserem Schutz entwickeln. Larettos Zustand ist beängstigend, und es scheint fast, als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren.«


  Dureau wußte nicht, was Malvin damit meinte, aber er hatte auch kein Verlangen, ihn nach dem Sinn dieser Worte zu fragen. So sagte er nur: »In zwei Wochen wird uns die FIEBERHEXE von hier abholen. Auf der Erde wird man Alberto bestimmt helfen können.«


  Dr. Malvin trat einen Schritt vor, und sein Gesicht geriet in den Lichtkreis einer hellen Kontrollampe. In dieser Beleuchtung sah Dureau zum erstenmal den tödlichen Ernst in Dr. Malvins Gesichtsausdruck.


  »Schlagen Sie sich das Schiff aus dem Kopf, Cap«, sagte der Doktor. »Wir können Laretto  und damit die unbekannte Krankheit  nicht zur Erde bringen, bevor wir nicht herausgefunden haben, woran der Italiener leidet  oder, bis er von selbst gesund wird.«


  »Das bedeutet, daß wir vorerst nicht an eine Rückkehr denken können?«


  »Ja«, bestätigte Malvin.


  Vom Bett des jungen Jaanz kam ein erschreckter Ruf. Dort, dachte Dureau grimmig, würde die Panik ihren Anfang nehmen.


  Das Ende der »Nacht« innerhalb der Kuppel bestand darin, daß Dureau die Hauptbeleuchtung einschaltete und alle Männer weckte. Dr. Malvin saß an Larettos Bett, sein Gesicht zeigte Spuren der Übermüdung. Der Kranke atmete in kurzen und heftigen Stößen. Während die Männer ihre primitive Toilette beendeten, dachte Dureau über die Worte nach, die er ihnen sagen mußte. Der kleine Gotch ging ruhelos zwischen den Betten auf und ab.


  Faron und Endriss überprüften die Kontrollen. Über allen lag eine spürbare Unruhe.


  Dr. Malvin stand vom Bett Larettos auf und ging langsam zu Dureau hinüber. Dabei hielt er seine Arme von sich gestreckt, als würde er eine zusätzliche Steuerung benötigen.


  Von Larettos Lager erklang ein leises Stöhnen, und Dureau sah, wie Jaanz dabei zusammenfuhr.


  »Schlafen Sie nie?« empfing er den Arzt.


  »Ich habe etwas festgestellt, das tiefe Besorgnis in mir hervorruft«, verkündete Malvin rauh. »Seitdem ich es mit Sicherheit weiß, kann ich nicht mehr schlafen.«


  Mit der ihm eigenen Beherrschung forderte Dureau den Mediziner zum Sprechen auf.


  »Larettos Lungen haben sich vergrößert«, berichtete Malvin. »Sie drücken auf die übrigen Organe und arbeiten unregelmäßig. Ich habe niemals zuvor etwas Derartiges erlebt, schon gar nicht eine solche Geschwindigkeit, mit der seine Lungen wuchern.«


  »Wuchern?« wiederholte Dureau.


  Malvin sah ein wenig hilflos aus, und der Kuppelführer empfand Mitleid für ihn.


  »Es gibt keinen passenderen Ausdruck für diesen Vorgang«, sagte der Arzt. Er sprach die ganze Zeit so leise, daß nur Dureau ihn hören konnte. Die Männer warfen mißtrauische Blicke zu ihnen herüber.


  »Sprechen diese Symptome nicht für Krebs, Doc?«


  »Nein, Cap. Kein Krebs verbreitet sich mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit. Es ist noch nicht einmal zwanzig Stunden her, seit wir den Italiener aus dem Spalt geholt haben. Nein, es muß etwas anderes sein, etwas, das wir noch nicht kennen, weil wir es noch nie erlebt haben.«


  Dureau deutete auf die zolldicken Wände der Kuppel, wo hinter dem Stahllit-Material chlorgasgeschwängerte Wolken über einen immer bedeckten Himmel zogen.


  »Sie denken immer noch, daß es in diesem Loch passiert sein könnte«, erkannte er. »Sie glauben, daß Alberto etwas eingeschleppt hat.«


  Malvin nickte stumm, und Laretto stöhnte erneut, diesmal lauter.


  »Vielleicht sollten Sie ihm eine Injektion geben«, schlug Dureau vor.


  »Ich habe es schon probiert, aber er reagiert nicht darauf.«


  In Dureau begann eine Art dumpfen Zorns gegen Laretto aufzusteigen. Eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihm und dem Kranken tat sich auf, denn dort lag jener Mann, der sie zwang, in der erdrückenden Enge der Kuppel zu bleiben, selbst wenn die FIEBERHEXE kommen würde. Dureau wehrte sich gegen dieses Gefühl, aber es hielt sich dicht unter der Oberfläche seines Bewußtseins.


  »Doc, etwas geschieht mit mir, ich fühle es.«


  Die Stimme hatte so rauh und fremd geklungen, daß Dureau Sekunden brauchte, um sich darüber klarzuwerden, daß er Laretto gehört hatte. Der Kuppelführer wandte sich langsam um und sah dem Italiener ins Gesicht, das nur noch eine schweißbedeckte, aufgedunsene Masse war.


  Malvin ging zu Laretto zurück, setzte sich an die Kante seines Bettes und drückte eine Hand gegen die Stirn des Fiebernden.


  »Helfen Sie mir doch, Doc!« rief Laretto flehend.


  Alle Männer starrten zu seinem Lager hin, mit aufgerissenen Augen und Gesichtern, in denen jede Bewegung erstarrt war. Eine ungewohnte Übelkeit stieg in Dureau auf. Plötzlich ahnte er, was er tun würde, wenn sich Albertos Zustand verschlimmern würde. Es war die einzige Möglichkeit, und er mußte es tun, wenn die Zeit gekommen war.


  »Ich muß ihm eine starke Injektion in die Vene geben«, murmelte Malvin. »Es sieht so aus, als würden seine Schmerzen immer schlimmer.«


  »Glauben Sie, daß es ihm helfen wird, Doc?« fragte Jaspers unsicher.


  Der Arzt blickte auf. »Nein«, sagte er.


  Laretto wälzte sich unruhig hin und her. Er schien nicht mehr zu wissen, wo er sich befand, denn er stöhnte sinnlose Worte, die in keinem Zusammenhang mit seiner Umgebung standen. Dureau wünschte, daß Malvin endlich seine Spritze vorbereitete, denn das Gewimmer würde sich schlecht auf die Moral der kleinen Gruppe auswirken.


  »Meine Beine!« schrie Laretto plötzlich. »Doc, ich fühle meine Beine nicht mehr.«


  Malvin redete ihm beruhigend zu, aber der Kranke begann immer heftiger an seiner Decke zu zerren. Auf seinem Gesicht erschienen farbige Flecke, die ständig eine andere Form annahmen.


  »Sie müssen liegenbleiben, Alberto«, befahl der Arzt. »Wenn Sie keine Ruhe geben, kann ich Ihnen nicht helfen.«


  Laretto schien ihn nicht zu hören, seine Hände hatten sich in der Decke verkrampft und zogen daran.


  Die Krise beginnt! schoß es dem Kuppelführer durch den Kopf.


  In diesem Augenblick versetzte der Geologe dem Arzt einen Stoß, und Malvin taumelte gegen den Rand des gegenüberstehenden Bettes.


  »Kommen Sie her, Cap!« rief Dr. Malvin und richtete sich auf.


  Aber es war schon zu spät.


  Laretto wälzte sich aus dem Bett. Einen Moment stand er bewegungslos da, dann sah er an sich herunter.


  »Seine Beine!« stöhnte Dureau und wußte im gleichen Augenblick, daß jeder andere es ebenfalls sah.


  Laretto blickte an sich herunter und erkannte, was mit seinen Beinen geschehen war. Seine Augen öffneten sich unnatürlich weit, wie bei einem in die Enge getriebenen Tier, dann sank er in das Bett zurück.


  Der junge Jaanz bewegte seine Lippen zu einem lautlosen Entsetzensschrei. Dr. Malvin zog die Decke über Laretto, und jeder bemerkte, daß seine Finger dabei zitterten.


  Larettos Beine hatten sich verändert, sie sahen nicht mehr wie die eines Menschen aus, eher wie zwei Stücke morschen Holzes.


  Es ist soweit, dachte Dureau.


  Er mußte jetzt hinausgehen in die Methaneinöde von Tarat V und die Grube inspizieren. Es galt herauszufinden, was Laretto eingeschleppt hatte.


  Erstaunt stellte Dureau fest, daß ihn der Gedanke, sich von Jaspers mit einem Stahlseil in das finstere Loch abseilen zu lassen, in keiner Weise beunruhigte.


  


  Hier draußen wirkte der riesige Jaspers wie ein Zwerg, und die Kuppel sah zerbrechlich aus. Ein Methansturm war im Anzug, und seine Vorläufer, staubähnliche Wolken und Dunstschleier von Ammoniakschnee, umspülten die Schutzanzüge der beiden Männer. Auf diesem Planeten würde es niemals Leben im menschlichen Sinn geben, dachte Dureau düster, und trotzdem waren sie hier, um dieser aufgebrachten Natur ein Stück Erkenntnis abzuringen, das ihnen auf dem weiteren Weg zu den Sternen behilflich sein konnte.


  Cap Dureau stemmte sich gegen den beginnenden Orkan, ein winziger Mensch inmitten eines Mahlstroms.


  War es wichtig zu wissen, welche Naturereignisse sich auf Tarat V ereigneten? Was war überhaupt wichtig? War die Erde wichtig, oder er, Cap Bureau, der in einem über zwei Zentner schweren Anzug durch diese Wüste von Ammoniakschnee tappte?


  Kleine Forschungsteams lebten in den Stahllit-Kuppeln, die den jeweiligen Verhältnissen angepaßt waren, nahmen Messungen vor, besorgten Analysen, brachten Gesteins- und Pflanzenproben mit und setzten sich mit mehr oder weniger intelligenten Lebewesen auseinander.


  Und der Mensch strebte immer weiter voran.


  Kolonien zerbrachen, Menschen starben, wurden getötet, kämpften, bauten wieder auf, zäh und unverdrossen. Mittelpunkt war die Erde, von ihr liefen gleich unsichtbaren Fäden die Verbindungen zu allen Stützpunkten. Manchmal riß einer dieser Fäden ab, für kurze Zeit oder für immer. Doch die Zahl der neu entstehenden Verbindungen überwog die der zerstörten bei weitem.


  Was war überhaupt wichtig?


  Cooper, der wissenschaftliche Leiter der FIEBERHEXE, pflegte zu sagen:


  »Ein Hund fragt nicht, ob es wichtig ist, den Boden aufzuwühlen, sondern er tut es einfach, weil er auf einer Spur ist und glaubt, etwas zu finden.«


  »Was ist los, Cap?« rief Jaspers, und seine Stimme drang beinahe schmerzhaft in die Gedanken Dureaus ein. Angesichts des beginnenden Sturmes hatte Jaspers sehr laut gerufen, obwohl das über den Helmfunk nicht nötig war.


  »Ich habe nachgedacht«, erwiderte der Kuppelführer. »Gehen wir.«


  Sie entfernten sich von der Kuppel, und Dureau ahnte, daß die dort drinnen verbliebenen Männer sich jetzt um den Bildschirm der Außenkamera drängten, um jede ihrer Bewegungen zu verfolgen.


  Jaspers blieb stehen und hob seinen von dem kugelförmigen Helm verdeckten Kopf.


  »Das gibt einen bösen Orkan«, brummte er. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Sache verschieben.«


  Dureau wußte, daß diese Unwetter oft tagelang tobten, mit unverminderter Heftigkeit an der Kuppel rüttelten, elektrische Entladungen hervorriefen und die Atmosphäre zu einem Inferno aus Methan, Schwefel und Ammoniak machten.


  »Wir müssen es jetzt erledigen«, sagte er, und Jaspers ging wortlos weiter, als wollte er jede Sekunde der Ruhe noch ausnutzen.


  Der Spalt, in den der Italiener gestürzt war, bildete eine scharfe, dunkle Kerbe im schmutzigen Weiß des Bodens, und Dureau fragte sich, wie Laretto diese Öffnung hatte übersehen können. Jetzt war das Loch an einigen Stellen zugeweht, und eine dünne, trügerische Schicht bedeckte es.


  Jaspers ging dicht an den Rand heran, schaltete seine Helmlampe ein und leuchtete in die Tiefe. Als Dureau neben ihm ankam, beugte er sich vor, um besser sehen zu können.


  »Sieht nicht gerade verlockend aus«, meinte Jaspers und trat einen Schritt zurück. Er hielt das eine Ende des Stahlseils in den Händen, das er bis hierher mitgeschleift hatte. Dureau konnte beobachten, wie der große Mann es nachdenklich betrachtete.


  »Cap!« rief in diesem Augenblick die Stimme Dr. Malvins von der Kuppel aus. »Sie sollten es nicht tun, Cap.«


  Dureau starrte in den Spalt, und seine Augen trübten sich.


  »Doch, Doc«, sagte er.


  Jaspers warf das Seil in die Tiefe, bis es sich straffte, dann zog er prüfend daran und nickte.


  »Das Hinabklettern ist nicht so schwierig«, meinte er. »Du kannst dich am Gürtel einhaken und mit den Händen festhalten, dann läßt du dich langsam nach unten gleiten. Wenn ich dich heraushole, werde ich vorgehen wie bei Alberto.«


  Dureau nickte nur, obwohl er nicht sicher sein konnte, ob Jaspers das sah. So gut es der Schutzanzug zuließ, legte er sich am Rand des Spaltes nieder und befestigte das Seil.


  »Viel Glück«, wünschte Jaspers.


  Mit einer Hand begann sich Dureau rückwärts zu schieben, bis er bemerkte, daß seine Füße abwärts zu gleiten begannen. Nun umklammerte er das Seil mit beiden Händen und robbte mit dem Körper weiter, bis ihn sein eigenes Gewicht weiterzog.


  Er fühlte, wie er über den Rand der Grube rutschte, und als er aufsah, befand sich Jaspers schon über ihm, ein dunkler Schatten, der dort oben bewegungslos stand und ihn beobachtete. Der Schein von Jaspers' Helmlampe fraß sich ein gutes Stück in die Dunkelheit, bis Dureau seine eigene Lampe einschaltete.


  Dann hangelte er sich weiter nach unten, und Jaspers, die Kuppel und die gesamte Oberfläche verschwanden.


  Cap Dureau baumelte am Seil und stieß sich mit den schweren Schuhen von der rauhen Wand ab, damit er seinen Anzug nicht beschädigte. Ein Gefühl völliger Einsamkeit überfiel ihn, und er erschrak, als er plötzlich Japsers' Stimme in seinem Helmlautsprecher vernahm.


  »Alles in Ordnung, Cap?«


  »Natürlich«, erwiderte Dureau trocken.


  Er konnte den Kopf nicht weit herumdrehen, so daß die Helmlampe immer nur die Wand vor seinem Gesicht beleuchtete. Sie war vereist und wirkte wie die äußere Schicht einer gewaltigen Tropfkerze.


  Plötzlich fühlte er Boden unter den Füßen. Er stemmte sich dagegen, um die Festigkeit des Grundes zu prüfen, dann ließ er das Seil los.


  »Ich bin unten!« rief er.


  »Ja, Cap«, bestätigte Jaspers. »Ich gehe jetzt zur Schleuse. Gib mir Bescheid, wenn ich dich herausziehen soll.«


  Hier hat Alberto auch gestanden, dachte Dureau.


  Sorgfältig begann er die Wand abzuleuchten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er hier zu finden hoffte, aber er sagte sich, daß er den Fall untersuchen mußte, um Laretto zu helfen. Langsam drehte er sich herum, so daß jeder Teil der Grubenwand in sein Blickfeld geraten mußte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich, und unsinnige Gedanken schossen durch sein Gehirn. Er hätte eine Waffe mitnehmen sollen, dann hätte er sich wahrscheinlich sicherer gefühlt. Allmählich empfand er eine gewisse Scheu, sich weiter herumzudrehen und jede Spalte, jede Vertiefung auszuleuchten.


  »Schon etwas entdeckt?« fragte Jaspers.


  Dureau brummte unwillig und gab keine Antwort.


  Dann geriet plötzlich das Seil wieder in den Lichtkreis, und er wußte, daß er sich einmal herumgedreht hatte, ohne etwas zu finden. Es blieb nur noch der Boden, eine von den Schuhen Larettos und Dureaus zerstampfte Masse grauen Pulvers.


  Er untersuchte das gesamte Loch mit großer Gründlichkeit und arbeitete eine Stunde, bis er schließlich erschöpft sagte:


  »Es ist nichts hier unten, Doc, überhaupt nichts.«


  Malvin schien noch nicht einmal überrascht.


  »Das dachte ich mir«, sagte er.


  »Was heißt das?« fragte Dureau ärgerlich.


  »Wenn sich dort unten etwas befand, dann kann es jetzt nicht mehr da sein, Cap«, sagte der Mediziner.


  »Was?« entfuhr es dem Kuppelführer.


  »Laretto hat es schon entfernt«, erklärte Malvin, »und in die Kuppel gebracht.«


  »Ich werde dich jetzt heraufziehen, Cap«, sagte Jaspers tonlos.


  


  Die Veränderung, die an Larettos Beinen begonnen hatte, breitete sich nach drei Tagen allmählich über den ganzen Körper aus. Nur das Gesicht blieb davon verschont. Dr. Malvin arbeitete ununterbrochen, bis die Gefahr bestand, daß er selbst krank wurde  vor Schwäche.


  Dureau postierte Endriss und Gotch neben Larettos Bett, die darauf achten mußten, daß der Kranke ständig zugedeckt blieb. Selbst unter der Decke zeichneten sich bereits die ungeheuerlichen Deformationen seines Körpers ab.


  »Er wird bald ersticken«, gab Dr. Malvin schließlich bekannt.


  Die Stimmung der Gruppe hatte den Tiefpunkt erreicht, selbst Faron gab keine seiner humorvoll-spöttischen Bemerkungen mehr von sich. Dureau gönnte sich keine Ruhe, er trieb seine Mitarbeiter an und füllte jede ihrer Minuten mit Routinedienst. Trotzdem mußte er erkennen, daß der Höhepunkt der Krise noch nicht erreicht war. Die Männer waren deprimiert, vor allem der junge Jaanz, dessen bleiches Gesicht deutlich die nervliche Beanspruchung zeigte, der sie alle ausgesetzt waren.


  Am vierten Tag irdischer Standardzeit erschien Dr. Malvin zum erstenmal direkt bei Dureau, seit der Kuppelführer den Spalt untersucht hatte.


  »Ich muß mit Ihnen reden, Cap«, sagte er leise.


  »Sprechen Sie, Doc.«


  Aber Malvin schüttelte den Kopf und zog ihn in die Ecke, wo die Außenkamera gelagert war. Das geheimnisvolle Gebaren des Arztes machte Dureau gereizt.


  »Was wollen Sie?« erkundigte er sich frostig.


  Malvin sah ihn an, aber sein Blick konnte ebensogut in eine unbekannte Ferne gerichtet sein.


  »Gotch hat es auch«, sagte Malvin.


  Nein, nein! dachte Dureau entsetzt und starrte zum Bett hinüber, wo Gotch und Endriss neben Laretto saßen.


  »Sind Sie sicher?« brachte er hervor.


  »Ja«, sagte Malvin. »Ich habe ihm zwei Tabletten gegeben und ihm gesagt, daß seine Erkrankung von der Aufregung herrühre. Zu einer körperlichen Veränderung ist es bei ihm noch nicht gekommen.«


  Dureau hörte die Stimme des Arztes wie aus weiter Ferne, während er zu Gotch hinüberstarrte.


  »Das heißt, daß wir alle daran erkranken können?« fragte er langsam.


  »Mit einiger Sicherheit wird dieser Fall eintreten«, erklärte Malvin beinahe sachlich. »Ich kann mir nicht denken, daß einer von uns immun sein könnte.«


  »Das ist das Ende«, murmelte der Kuppelführer.


  »Es ist erst der Anfang, wenn es uns nicht gelingt, einen Ausweg zu finden«, knurrte Malvin. »Der Preis, den wir für diesen Planeten bezahlen müssen, ist sehr hoch  zu hoch.«


  Zuerst wußte Dureau nicht, worauf der Arzt hinauswollte, dann aber traf ihn die volle Wahrheit wie ein Schock.


  »Das Schiff«, flüsterte er. »Die FIEBERHEXE, Doc.«


  Er sah all die kommenden Geschehnisse deutlich vor sich, als seien sie bereits abgelaufen. Kapitän Treadwell würde die FIEBERHEXE in der Nähe der Kuppel landen, und Cooper, der wissenschaftliche Leiter des Schiffes, würde angespannt darauf warten, daß man das Kuckucksei in die Schleuse des Verladeraums zog. Dann, wenn sich die Schleuse geschlossen hatte, würde man die Kuppel öffnen und die verstümmelten Leichen von acht Männern finden. Die fremden Krankheitskeime befänden sich dann an Bord, und die FIEBERHEXE würde sie weitertragen  bis zur Erde.


  »Ja, Cap, das Schiff«, stimmte Malvin zu. »Es hat uns hier abgesetzt und wird uns bald wieder abholen. Wir können nicht mit Treadwell in Verbindung treten, bevor er nicht gelandet ist. Wir werden das Schiff mit dieser Krankheit infizieren, und es wird sie weiterschleppen.«


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Dureau dumpf.


  Bevor der Mediziner antworten konnte, entstand neben Larettos Bett Unruhe.


  »Er bewegt sich, Doc!« rief Endriss.


  Es war seltsam, wie sich in diesem Augenblick die Männer immer wieder an Malvin wandten und nicht an Dureau, den Leiter dieser Kuppel. Dureau ahnte, daß sie alle in dem Arzt die letzte Hoffnung sahen.


  »Er versucht, sich zu erheben«, meldete Gotch warnend.


  Gotch und Endriss umklammerten die Decke und versuchten sie festzuhalten. Laretto stieß eigentümliche Laute aus, die Dureau Schauer des Entsetzens über den Rücken jagten.


  »Haltet ihn!« befahl Dr. Malvin mit fester Stimme.


  Endriss verlor einen Zipfel der Decke, als sich Laretto aufbäumte. Jemand stieß einen schrillen Schrei aus, und von der Seite näherte sich Jaspers, um Gotch und Endriss zu helfen.


  Laretto schnellte wie eine Feder nach oben, und die beiden Männer wurden zur Seite geschleudert. Dureau richtete seinen Thermostrahler auf den Kranken, obwohl er bei einem Schuß riskieren würde, ein Loch in die Kuppelwand zu brennen.


  Der Italiener stand aufrecht in seinem Bett: Eine monströse Gestalt mit dem Kopf eines Menschen. Zum erstenmal konnten die Männer die ungeheuerlichen Veränderungen seines Körpers vollständig sehen. Dureaus Hand, die die Waffe hielt, zitterte.


  »Alberto!« schrie der Kuppelführer, »Alberto, hörst du mich?«


  Larettos verformte Arme wirbelten durch die Luft, als würden sie nach einem Halt suchen. Dann sah er Dureau an. Dureau stand unter dem Bann dieses Blickes; die entzündeten Augen des Kranken saugten sich buchstäblich in seiner Richtung fest.


  »So schießen Sie doch«, schrie der junge Jaanz hysterisch.


  Er will es wirklich, dachte Dureau bitter. Er wartet darauf, daß ich den Italiener töte.


  Er sah, daß auch Laretto darauf wartete zu sterben.


  Zum zweitenmal hob Dureau die Waffe.


  »Halt!« rief da Dr. Malvin scharf. »Schießen Sie nicht, Cap.«


  Dureau beobachtete unschlüssig, wie sich der Arzt zwischen ihn und den Kranken schob.


  »Treibt Laretto in die Schleuse«, befahl Malvin. »Jaspers, öffnen Sie die innere Schleusenwand.«


  Ohne ein Wort der Erwiderung setzte sich der große Mann in Bewegung, aber Dureau trat ihm in den Weg und hielt seinen Arm fest.


  »Was bedeutet das, Doc? Sie wollen ihn doch nicht etwa aussetzen?«


  Bevor der Weltraummediziner eine Antwort geben konnte, sprang Laretto aus dem Bett und lief an den Männern vorbei zur Schleuse. Seine Haltung war ebenso unverständlich wie eindeutig: Er wollte hinaus!


  »Das ist doch verrückt«, mischte sich Faron ein. »Wir dürfen ihn doch nicht einfach hinauslassen, Cap, das wäre Mord.«


  »Öffnen Sie die Schleuse, wie es Malvin befohlen hat«, sagte Dureau müde. »Schalten Sie auch die Außenkamera ein.«


  »Vielleicht macht es Ihnen Spaß, zuzusehen, wie Laretto stirbt«, rief Faron wild.


  »Ich befehle Ihnen, zu schweigen«, sagte Dureau schneidend.


  Jaspers öffnete die innere Schleusentür, und Laretto glitt sofort und ohne Zögern hinein.


  »Worauf warten Sie, Jaspers?« fragte Malvin ruhig. »Innen schließen, außen öffnen.«


  Wortlos führte Jaspers die Anordnungen aus. Dureau schluckte, als der Geologe aus seinem Blickfeld verschwand. Es kam ihm vor, als verfolge er alle Geschehnisse wie durch einen dichten Nebel. Irgendwie waren sie von Larettos Krankheit alle verändert worden, ihre Handlungen konnten nicht mehr nach allgemein gültigen Regeln beurteilt werden. Menschliche Werte und Gesichtspunkte hatten sich verschoben.


  Die Bildübertragung der Außenkamera flackerte auf, und die dunstverschleierte Landschaft des fremden Planeten wurde sichtbar. Dureau fühlte den Haß gegen diese Welt in sich aufsteigen.


  Dann geschah das Unglaubliche: Laretto, oder vielmehr das, was einmal Laretto gewesen war, kam aus der Schleuse heraus in das Blickfeld der Außenkamera. Der Geologe lebte! Jaspers steuerte die Kamera herum. Laretto wurde schnell zu einem Schemen, den der Nebel allmählich verschluckte.


  »Er lebt noch«, stammelte Jaanz.


  »Wie ist das möglich?« brachte Dureau hervor.


  Malvin schaltete die Bildübertragung ab und legte Dureau eine Hand auf die Schulter.


  »Was wir eben gesehen haben, gehört zu den Dingen, für die wir nie eine Erklärung bekommen werden«, sagte er. »Wir können nur versuchen, mit unserem begrenzten Wissen an der Wahrheit zu tasten. Unter normalen Umständen würde ein Mensch in dem Augenblick sterben, in dem er zwei Atemzüge dieser vergifteten Atmosphäre in seine Lungen gepumpt hätte.« Er machte eine kurze Pause, dann sprach er eindringlich weiter: »Etwas an diesem Planeten hat eine Metamorphose bei Laretto hervorgerufen, eine Veränderung seiner gesamten Zellstruktur. Dieser Vorgang war nicht willkürlich oder krankhaft, sondern auf natürliche Weise kontrolliert.«


  »Kontrolliert?« wiederholte Jaspers.


  »Es ist ein schlechter Ausdruck«, gab Malvin zu. »Das Ziel von Larettos Krankheit, die keine ist, war, den Körper des Mannes für die Welt dort draußen zu präparieren. Innerhalb der Kuppel wäre Laretto nach kurzer Zeit gestorben, denn Sauerstoff wurde giftig für ihn.«


  »Sie meinen, daß er in dieser Hölle dort draußen überleben kann?« fragte Faron ungläubig. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«


  »Es ist aber so«, sagte Malvin. Er blickte die Männer an. »Nach einiger Zeit werden wir ihm alle folgen.«


  Die nächsten Tage wurden zu einem Alptraum. Dr. Malvin arbeitete oft Stunden an seinen Mikroskopen, aber jedesmal, wenn er sich aufrichtete, schüttelte er nur stumm den Kopf. Dureau zog ein zweites Mal den schweren Skaphander an, um Laretto in dieser Einöde zu suchen, aber er fand nicht einmal Spuren des Geologen. Tarat V hatte den Italiener endgültig der menschlichen Gemeinschaft entrissen. Dureau nahm die Proben mit in das Kuckucksei, um die ihn Malvin gebeten hatte. Schweigend empfing sie der Arzt aus den Händen des Kuppelführers.


  Gotchs Zustand wurde immer schlimmer. Er besaß nicht die Geduld Larettos, und sein Jammern und Stöhnen verstummte nur selten.


  Nachdem Dureau den Schutzanzug verstaut hatte, wandte er sich Gotch zu.


  »Wir werden dich bald hinauslassen müssen«, sagte er.


  In Gotchs Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck. Dureau vermied es, ihn direkt anzusehen.


  »Wenn es soweit ist, mußt du uns helfen«, sagte er. »Es muß dir gelingen, uns eine Nachricht zu geben, die uns weiterhelfen kann. Du darfst nicht einfach von der Kuppel weggehen, wie Laretto es tat. Informiere uns über das, was dort draußen geschieht.«


  Gotchs Hände glitten unter der Decke hervor und ergriffen Dureaus Hosenbein.


  »Du darfst mich nicht aus der Kuppel jagen, Cap«, flüsterte er flehend. »Lieber sterbe ich hier bei euch, als daß ich hinausgehe.«


  Aber als seine Krankheit in jenes Stadium überging, das Laretto zu einem Monstrum gemacht hatte, erhob er sich freiwillig von seinem Bett und ging zur Schleuse.


  Dureau winkte Jaspers zu, die innere Tür zu öffnen.


  »Vergiß nicht«, rief er Gotch nach, »wir benötigen eine Nachricht.«


  Gleich darauf erfaßte die Außenkamera das Bild des kleinen Mannes, der unschlüssig neben der Schleuse stand. Als er sich in Bewegung setzte, wirbelten seine nackten Füße Ammoniakschnee auf, und Dureau mußte sich mit Gewalt vor Augen führen, daß dies weder ein Traum noch das Produkt eines wahnsinnigen Gehirns war.


  Draußen hob der kleine Gotch seinen Arm und winkte, dann lief er in den Dunst hinein.


  »Nun haben wir unsere Information«, sagte Faron sarkastisch.


  Malvin starrte nachdenklich auf den Bildschirm. Als Jaspers die Übertragung abschaltete, sah der Arzt auf.


  »Vielleicht hatte Gotchs Winken eine informative Bedeutung, vielleicht wollte er uns damit etwas Wichtiges mitteilen«, bemerkte er.


  Endriss lachte verächtlich. »Glauben Sie, daß Ihre Phantasie ausreicht, um dieses Winken so zu interpretieren, daß es uns helfen könnte, Doc?«


  »Sie werden bald Gelegenheit haben, mehr zu tun, als nur den Arm zu heben«, eröffnete ihm Malvin. »Sie oder ich, einer von uns beiden wird der nächste Kranke sein.«


  Endriss' Gesicht verfärbte sich, und er setzte sich stumm auf sein Bett. Der junge Jaanz sprang auf und trommelte hysterisch mit beiden Fäusten gegen die Kuppelwand, wobei er schrie: »Das halte ich nicht aus!«


  Ohne Hast ging Dureau zu ihm hinüber und streckte ihn mit einem Faustschlag zu Boden. Dureau wußte, daß mit der Erkrankung des Arztes ihre Hoffnung auf Rettung dahin war.


  Zwei Tage später ging Endriss, dann folgte Dr. Malvin.


  Die Kuppel war zu einer Höhle der Angst geworden.


  Faron wurde krank und verließ die Kuppel eine Stunde früher als der riesige Jaspers.


  »Jetzt sind wir allein«, sagte Dureau zu dem apathisch dahockenden Jaanz.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zum Montagekasten und nahm den Sprengsatz heraus. Er ver-schraubte die einzelnen Teile miteinander und legte sie auf den Tisch.


  »Kommen Sie her«, befahl er Jaanz.


  Wie im Zeitlupentempo richtete der Mann sich auf. Dureau deutete auf einen Stuhl.


  »Setzen wir uns«, sagte er. Er legte seine Hände auf den Sprengsatz. »Im allgemeinen benutzen wir das Ding hier, um uns in Notfällen einen Weg freizulegen oder eine Grube herauszusprengen. Diesmal werden wir unsere Kuppel damit vernichten.«


  Jaanz nickte stumm.


  »In wenigen Tagen trifft die FIEBERHEXE hier ein«, erinnerte Dureau. »Wir müssen verhindern, daß die Krankheit in das Schiff eingeschleppt wird. Deshalb werden wir das Kuckucksei sprengen. Ich nehme an, daß wir inzwischen den anderen gefolgt sein werden. Dann gibt es nichts mehr, was das Schiff aufnehmen könnte.« Er lachte grimmig. »Einer von uns beiden wird die Sprengung vornehmen, entweder Sie oder ich  es kommt ganz darauf an, wer als letzter die Kuppel verläßt. Die Zündung ist einstellbar, sie kann bis zu zwanzig Minuten verzögert werden. Das heißt, daß der, der den Sprengsatz zündet, noch genügend Zeit hat, sich von der Kuppel zu entfernen.«


  Jaanz schwieg, bis Dureau über den Tisch langte und den Kragen des Wissenschaftlers packte.


  »Hören Sie zu«, sagte er scharf. »Es ist durchaus möglich, daß ich vor Ihnen gehe, deshalb ist es wichtig, daß Sie wissen, wie alles funktioniert.«


  »Schon gut«, sagte Jaanz besänftigend.


  Am nächsten Tag zeigten sich die Symptome bei Jaanz, und Dureau atmete beinahe erleichtert auf. Sein Vertrauen in den anderen war nicht groß, und er war nicht so davon überzeugt gewesen, ob Jaanz den Sprengsatz gezündet hätte, wenn es darauf ankam.


  Jaanz verließ die Kuppel wie jeder andere, aber er winkte nicht, sondern hüpfte nur in komisch anmutenden Sätzen davon, bis er nicht mehr zu sehen war. Dureau löschte das Bild und stand auf.


  Nun war er allein. Er fragte sich, warum er nicht wahnsinnig geworden war. Ein anderer Gedanke bedrückte ihn. Cooper war verrückt genug, eine weitere Kuppel hier abzusetzen, wenn er herausfand, was mit der ersten geschehen war. Vielleicht konnte ihn Treadwell daran hindern, oder zumindest erreichen, daß sie zuerst zur Erde zurückkehrten. Dort würde Tarat V automatisch auf die Liste der nicht betretbaren Planeten gesetzt werden, und jeder weitere Versuch Cooper´s würde unterbunden werden.


  Auf jeden Fall würde er, Cap Dureau, alles tun, um weitere Opfer zu verhindern.


  Dureau ging langsam durch die verlassene Kuppel und atmete ihre Stille in sich hinein. Auf dem Tisch lag der Sprengsatz. Wo waren jetzt die sieben anderen Männer? Waren sie qualvoll gestorben? Oder lebten sie noch und schleppten sich auf der Suche nach etwas Eßbarem durch diese Hölle? Er würde erst dann eine Antwort auf diese Frage finden, wenn er selbst an der Reihe war.


  


  Auf eine unbestimmbare Art war er zu einer zwiespältigen Persönlichkeit geworden. Er hatte fürchterliche Schmerzen, und das Atmen fiel ihm schwer, aber tief in seinem Unterbewußtsein existierte etwas, das ihm darüber hinweghalf.


  Dureau ahnte, daß die Zeit für ihn gekommen war. Mühevoll richtete er sich von seinem Bett auf. Er wankte zum Tisch und breitete die Sprengladung vor. Er ließ sie einfach liegen, denn es war vollkommen gleichgültig, an welcher Stelle sie explodierte. Wichtig war nur die Wirkung, und die stand außer Frage. Viel würde von der Kuppel nicht übrigbleiben. Er stellte den Zünder auf fünfzehn Minuten ein und überprüfte die Bombe noch einmal sorgfältig.


  Dann warf er einen letzten Blick auf die Kontrollen.


  Die Hölle wartete schon, dachte er, und ein Erstik-kungsanfall raubte ihm fast das Bewußtsein.


  Als es ihm wieder etwas besser ging, öffnete er das innere Schleusentor, dann das äußere. Der Sauerstoff wurde aus der Kuppel gerissen und das Gift strömte herein. Dureau hatte die Luft angehalten, aber jetzt tat er den ersten vorsichtigen Atemzug.


  Das erste, was er spürte, war ein Gefühl tiefer Beglückung, denn er hatte niemals zuvor etwas derartig Köstliches geatmet. Er ging vorsichtig aus der Kuppel hinaus, und die Landschaft, die sich vor seinen Augen ausbreitete, war unvergleichlich schöner als alles, was er jemals zuvor erblickt hatte. Eiskristalle tanzten in prächtigen Farben durch die Luft, und der Boden glitzerte und schillerte. Dureau blieb überwältigt stehen. Das Land vor ihm war ein Paradies. Wie Brunnen wirbelten die Dämpfe in die Höhe, als sich Dureau wieder in Bewegung setzte. Weit vor ihm, im Hinterland  wie kam er nur auf diesen Ausdruck?  schien etwas auf ihn zu warten.


  Er ging langsam weiter und genoß die Umgebung. Er spürte nicht, wie hinter ihm die Kuppel zerrissen wurde, denn die Wunder dieses Landes nahmen ihn gefangen. Er hob einen kristallklaren Brocken vom Boden auf und schob ihn in den Mund. In seinem ganzen Leben hatte er nichts geschmeckt, was sich mit diesen Eiskristallen hätte vergleichen lassen.


  Das Glücksgefühl drohte ihn zu übermannen. Er ging schneller, hüpfte durch den Schnee, der seine brennenden Füße so angenehm kühlte und stieß Schreie des Entzückens aus.


  Alles war vergessen: die Kuppel, Cooper, Treadwell, die Erde  alles waren nur noch tote Begriffe, ausgelöscht aus seiner Erinnerung.


  Das Wesen, das einmal Cap Dureau gewesen war, stürmte der Freiheit entgegen.


  


  


  Ein Stück Ewigkeit


  


  Vor der Fertigstellung des Raumschiffs schien niemand daran gedacht zu haben, aber nun, da der silbern schimmernde, schlanke Leib auf dem Startgerüst lag, machte sich unter seinen Erbauern, ihren Auftraggebern und den Raumfahrern eine gewisse Betroffenheit breit.


  Wohin sollte man das Raumschiff schicken?


  Zu den düsteren Planeten in den äußeren Regionen des Sonnensystems?


  Zu den hitzestarrenden Welten nahe der Sonne?


  Oder zu den Asteroiden?


  Das Raumschiff war für einen Flug außerhalb des Sonnensystems gebaut worden.


  Aber dort gab es kein Ziel!


  Kein Planet war jemals außerhalb des Sonnensystems entdeckt worden, nicht die kleinste Spur einer fremden Zivilisation ...


  Das Raumschiff war fertig, aber niemand wußte, wohin man es schicken konnte.


  


  Jeden, der in der Vorhalle des Detroiter Kybernetik-Zentrums wartete, überkam ein Gefühl der Verlorenheit und Kälte.


  Spencer erging es nicht anders. Er fühlte sich unbehaglich und wäre gern gegangen, doch dafür hätte der alte Buchanan kaum Verständnis gezeigt. Ab und zu blickte Spencer zum Lift hinüber. Irgendwo in diesem gigantischen Gebäude waren Buchanan und sein Team damit beschäftigt, die Ergebnisse auszuwerten.


  Gebt uns ein Ziel! dachte Spencer inbrünstig. Gebt uns endlich ein Ziel!


  Seine Wünsche waren nicht frei von Egoismus, denn in ein paar Jahren würde er zu alt sein; man würde einen anderen Chefastronauten bestimmen.


  Die Lichtanzeigen des Lifts flackerten; die Tür glitt auf. Zu seiner Überraschung sah Spencer, daß Buchanan persönlich kam. Also mußte etwas Bedeutsames herausgekommen sein.


  Der alte Wissenschaftler trug seinen berühmten Spazierstock, dessen Spitze hart und regelmäßig gegen den Steinfußboden schlug. Es klang wie fernes Gewehrfeuer.


  In Buchanans Gesicht zu lesen, war unmöglich, dazu war es zu alt und erzählte zu viele Geschichten.


  Sie begrüßten sich. Spencer fühlte Buchanans Hand schlaff und wie mit kalter Schlangenhaut überzogen in der seinen.


  Buchanan sah abweisend aus, grimmig fast, nicht wie ein Mann, der gute Nachrichten überbrachte.


  »Nun?« überwand sich Spencer zu fragen. »Was haben die Computer errechnet?«


  Erst jetzt schien das Bewußtsein in Buchanans Körper zurückzukehren, seine Gedanken und Gefühle; erst jetzt schien er den Astronauten richtig wahrzunehmen. Ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein Gesicht.


  »Reden Sie!« verlangte Spencer schroff. »Von wo kommt dieses geheimnisvolle Raumschiff?«


  Mit der ganzen Last seines gebeugten Körpers auf den Stock gestützt, stand Buchanan da. Spencer kam in den Sinn, daß auch dieser alte Mann, der nicht einmal ein Flugzeug besteigen durfte, ohne sein Leben in Gefahr zu bringen, hinter der Raumfahrtidee stand  auf der Suche nach einem Ziel.


  »Sie werden nicht fliegen, Spencer!« sagte er matt.


  Spencers Augen weiteten sich ungläubig.


  »Aber... aber Sie sagten doch selbst, daß es Ihnen gelingen würde, den Kurs des fremden Schiffes zurückzuberechnen.«


  Buchanan lächelte schwach, ohne Heiterkeit.


  »Im gewissen Sinn, ist es uns auch gelungen.«


  Spencer fühlte sich beunruhigt.


  »Und das Ergebnis?«


  Er sah, daß der alte Mann zögerte.


  »Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären«, sagte Buchanan. »Dabei muß ich ein wenig zurückgreifen. Sie erinnern sich, daß man früher der Ansicht war, die Erde sei eine flache Scheibe  keine Kugel.«


  Spencer verlor die Geduld.


  »Was soll der Unsinn?« fuhr er den anderen an. »Vor ein paar Wochen drang ein fremdes, robotgesteuertes Raumschiff in unser Sonnensystem ein. Wir wissen nun endlich, daß wir nicht allein sind, daß wir ein Ziel haben. Das Schiff wurde von unseren Spezialisten aufgebracht. Sie behaupteten, seine Steuerprogrammierung entschlüsseln zu können. Haben wir nun ein Ziel oder nicht?«


  Buchanan musterte ihn nachsichtig.


  »Jene, die die Erde für eine Scheibe hielten, suchten ernsthaft nach dem Ende der Welt. Vielleicht stellten sie sich eine Art Mauer darunter vor.« Seine trüben Augen blickten auf Spencer  und durch ihn hindurch. »Wir haben auch so eine Mauer!«


  Dieser senile Kerl! dachte Spencer wütend.


  Buchanan begann in seiner Tasche zu fummeln und brachte ein zerknittertes Papier zum Vorschein.


  »Das ist alles, was wir herausgefunden haben«, sagte er. »Das Ergebnis.«


  Spencer riß dem Wissenschaftler den Zettel aus der Hand und starrte darauf. .


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Verstehen Sie jetzt?« fragte Buchanan.


  Er drehte sich um und ließ Spencer einfach stehen; sein Stock knallte rhythmisch auf den harten Boden.


  Er hat aufgegeben! dachte Spencer.


  Ein Mann, der die Uniform der Raumfahrer trug, betrat in diesem Augenblick die große kalte Halle. Es war Woodrow, der Navigator.


  »Nun?« rief er fröhlich. »Wann starten wir?«


  Spencer sah ihn ausdruckslos an.


  »In ein paar tausend Jahren  vielleicht«, erwiderte er.


  »Wa ... was?« stammelte Woodrow verständnislos.


  Spencer reichte ihm den Zettel, den er von Buchanan erhalten hatte.


  Es stand nicht viel darauf, nur eine waagrechte Acht -das Zeichen für Unendlichkeit.


  


  


  Die Wächter


  


  Der Schatten des Wächters flackerte zwischen seinen Beinen; eine zweidimensionale groteske Figur, auf der man herumtrampeln konnte.


  Die Schritte des Wächters klangen in seinen Ohren, feste ruhige Schritte, unbeirrbar eineinhalb Meter hinter ihm: eins, zwei, drei!  eins, zwei, drei!


  Brabander blieb abrupt stehen und schaute sich um.


  Der Wächter hielt eine Hand über seiner Waffe, sein Gesicht war eine ausdruckslose, unbewegliche Maske. Aber es wirkte entschlossen.


  Die Doppelsonne, das Zeichen seines Berufsstands, glitzerte auf der Stirnseite des Helmes.


  Sie standen an der Grenze zwischen Stadt und Raumhafen. Die Grenze bildete einen Kreis um den Raumhafen, um alle Raumhäfen der Terranischen Kolonien. Der Radius der Grenze betrug, vom Zentrum des Raumhafens aus gemessen, exakt 16 Kilometer.


  Brabander schaute nach links  und er sah Raumfahrer mit ihren Wächtern.


  Brabander schaute nach rechts  und er sah ebenfalls Raumfahrer mit ihren Wächtern.


  Wenn es etwas gab, was die Grenze zwischen den Städten der Terranischen Kolonialwelten und ihren Raumhäfen sichtbar machte, dann waren es die Raumfahrer, die von ihren Schiffen aus bis zu ihr vordrangen  und die Wächter, die sie die unsichtbare Linie nicht überschreiten ließen.


  Brabander war jung; wie die meisten Raumfahrer an Bord eines Schiffes geboren. Er hatte noch nicht resigniert; ihn beherrschten Aggressivität und der Wunsch, Dinge und Systeme zu verändern.


  Sein Wächter war alt, grauhaarig und unglaublich erfahren. Er trug seine Erfahrung wie einen Schild. Hinter der Maske seines Gesichts war so etwas wie ein grimmiges nachsichtiges Lächeln für diesen jungen Mann, der in die Stadt wollte.


  »Warum lassen Sie mich nicht in die Stadt?« fragte Brabander zornig.


  »Schweigen Sie!« befahl der Wächter.


  Seine Stimme klang müde, wie die eines Mannes, der schon Tausende von Raumfahrern abgewiesen hatte. Vielleicht, überlegte Brabander, kam es häufig vor, hier auf Ayatenne, auf Corus, auf Homer-New und wie die Kolonialwelten alle hießen.


  Brabander sprang den Wächter an, und bevor der alte Mann seine Waffe abfeuern konnte, stürzten sie eng umschlungen zu Boden.


  Der Wächter knurrte überrascht, aber nicht ängstlich; er bewegte sich unter Brabander mit urwüchsiger Kraft. Das Getrampel von Schritten wurde hörbar. Von allen Seiten kamen Wächter, die bisher ohne Aufgabe geblieben waren, auf die beiden Kämpfenden zugerannt. Brabander hörte ihre heiseren Schreie, dann wurde er gepackt und zurückgerissen. Der alte Wächter erhob sich und richtete die Waffe auf Brabander.


  »Sie junger Narr«, sagte er mitleidig. »Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie die Gesetze nicht kennen?«


  Brabander sah zwischen den Wächtern hindurch zur Stadt. Sie war so unerreichbar fern, wie ein Ort für einen Menschen nur sein konnte. Er fragte sich, wie es dort sein mochte. Er bebte vor Zorn. Jemand hatte einmal gesagt, das Leben in den Städten der Kolonialwelten sei gemütlich.


  »Wozu, glauben Sie, sind wir Wächter da?« erkundigte sich der Grauhaarige. »Weil man weiß, daß es immer wieder Unbelehrbare gibt, die die Anordnungen nicht beachten.«


  Wir sind überhaupt nicht von der gleichen Art schoß es Brabander durch den Kopf.


  Ich bin ein Raumfahrer, und er ist ein Städter!


  Das ist, als wären wir Wesen völlig unterschiedlicher Herkunft.


  »Und wenn es nicht wahr ist?« fuhr er die Wächter an. »Wenn alles nur ein schreckliches Gerücht ist  eine Erfindung?«


  »Es könnte wahr sein!« sagte einer der Wächter. Er war ein noch junger Mann, gerade so alt wie Brabander, aber in seinem Gesicht war schon jene Entschlossenheit, die sie alle erfüllte.


  Inzwischen waren andere Raumfahrer auf den Zwischenfall aufmerksam geworden und hatten sich der Gruppe genähert. Ihre Wächter folgten ihnen wie synchron eingestellte Marionetten. Brabander sah den Kapitän der WEIRD unter den Raumfahrern und Bates, den Cheffunker der IRIENE, seines eigenen Schiffes.


  »Na«, sagte Bates in seiner schwerfälligen, gutmütigen Art. »Kummer, mein Junge?«


  Brabander schnaubte nur.


  Der grauhaarige Wächter sagte: »Er will in die Stadt!«


  »Das wollen wir alle«, sagte Bates.


  Die Raumfahrer begannen wie auf ein verabredetes Signal hin zu johlen, wohl um ihre Zustimmung auszudrücken, und die Wächter hoben warnend ihre Waffen.


  Der Kapitän der WEIRD sagte: »Wir wollen hier keine lächerliche Demonstration veranstalten.«


  Diese Worte wirkten, als hätte jemand eiskaltes Wasser über die Raumfahrer ausgegossen. Die meisten von ihnen zogen sich zurück; schließlich waren nur noch Brabander da, der Kapitän der WEIRD und Bates.


  Und ihre Wächter.


  Bates sagte lahm: »Sie dürfen keinerlei Risiko eingehen.«


  Der Grauhaarige sah Brabander an und sagte: »Es tut mir leid, wirklich mein Junge, es tut mir leid.«


  Brabander lief von der Grenze weg  in Richtung des Raumhafenzentrums. Der Alte folgte ihm ein paar Schritte und blieb dann stehen.


  Auf dem Weg zurück zum Schiff erinnerte sich Brabander an die Tatsache, daß es lange vor seiner Geburt einmal eine Zeit gegeben hatte, als die Städte noch nicht gesperrt gewesen waren. Jeder Raumfahrer hatte freien Zugang gehabt.


  Die Entdeckung der Gories-Zivilisation hatte dazu geführt, daß es nun auf allen Kolonialwelten Wächter und Sperren gab.


  Die Gories waren bei ihrer Entdeckung eine Sensation gewesen, denn sie besaßen eine Technik, die sie für jede Art von Raumfahrt prädestinierte. Aber zu dem Zeitpunkt, da man sie entdeckte, betrieben sie keine Raumfahrt mehr  sie hatten regelrecht darauf verzichtet.


  Und sie verhinderten, daß terranische Schiffe auf ihrer Heimatwelt landeten. Sie kapselten sich gegen alle Fremden ab. Nach langen Bemühungen war es endlich zu einem Funkkontakt zwischen Gories und Terranern gekommen.


  »Auf vielen Planeten dieser Galaxis«, hatten die Gories erklärt, »haben sich Angehörige eines Volkes eingeschlichen, das perfekte Mimikry beherrscht. Wir können niemals sicher sein, wer die Raumschiffe verläßt, die unsere Heimatwelt aufsuchen. Deshalb leben wir nun wie auf einer abgeschlossenen Insel.«


  Die Terraner hatten sich zunächst amüsiert, doch dann hatten sie begonnen nachzudenken.


  Die Gories waren keine Dummköpfe, und der Grund für ihre Abstinenz bei der Raumfahrt mußte in der Tat ein schwerwiegender sein. Vielleicht stimmte ihre Geschichte.


  Wenn sie stimmte, bedeutete jedes Raumschiff, das auf Terra oder einer terranischen Kolonialwelt landete, eine Gefahr.


  Die Terraner waren nicht so weit gegangen, völlig auf jede Raumfahrt zu verzichten, aber sie hatten die Raumhäfen ihrer Welten zu Quarantänestationen gemacht. Ein ausgeklügeltes Wachsystem verhinderte, daß Raumfahrer das Gebiet um den Raumhafen verlassen konnten. Die Städte auf den terranischen Kolonialwelten wurden Sperrbezirke. Raumfahrt wurde weiter betrieben, denn man wollte auf all die Dinge, die von anderen Welten herbeigeschafft wurden, nicht verzichten.


  Aber, so fragte sich Brabander, war die Mimikry-Fähigkeit der Unbekannten auf lebende Wesen begrenzt?


  Konnten sie nicht vielleicht alle möglichen Formen annehmen und als Rohstoffe, Instrumente oder was auch immer zu den terranischen Niederlassungen gelangen?


  Die Gories widersprachen einem solchen Verdacht.


  Trotzdem hatten sie ihre Raumfahrt aufgegeben.


  Als er die Gangway der IRIENE erreichte, blieb Brabander stehen und schaute zurück. Das Schiff stand ziemlich am Rand des Landefelds, so daß Brabander die von den Wächtern markierte Grenze sehen konnte.


  Er versuchte, den Grauhaarigen auszumachen, der sich seiner angenommen hatte.


  Er lächelte bitter.


  Städter und Raumfahrer, dachte er bitter, wir sind längst zwei völlig verschiedene Lebensformen.


  Und plötzlich überfiel ihn ein satanischer Gedanke:


  »Was, wenn die Vorsichtsmaßnahmen viel zu spät gekommen waren  wenn die Mimikry-Wesen schon in den Städten existiert hatten, als das Wachsystem in Kraft getreten war?


  Dann waren die Wächter vielleicht keine Menschen, sondern ... ?


  Brabander wußte, daß ihn diese Idee nicht mehr loslassen würde, es sei denn, eines Tages würde er eine Gelegenheit finden, eine Stadt zu besuchen, um mit ihren Bürgern zu reden.


  Aber das war unmöglich.


  


  


  Warnung


  


  Daß er direkt in die Gemächer des Präsidenten gelangt war und diesen auch noch angetroffen hatte, war doppeltes Glück für Popper, denn er wußte, daß man ihn unter normalen Voraussetzungen kaum vorgelassen hätte.


  Mein Gott! dachte er erleichtert. Ich hätte ein ganzes Leben dazu gebraucht!


  Er wunderte sich über die Ruhe des Präsidenten; der Mann wirkte weder ängstlich noch irritiert. Er sah Popper gelassen an, als versuche er ihn auszurechnen  ihn als Verrückten oder Attentäter zu klassifizieren.


  »Ich bin keines von beiden!« beteuerte Popper unwillkürlich. »Ich will Sie weder umbringen, noch Ihnen eine Verrücktheit unterbreiten.«


  Dabei würde sich das, was er Neal zu erzählen beabsichtigte, wie eine Verrücktheit anhören.


  »Ich weiß nicht, wie Sie hier eingedrungen sind«, sagte Präsident Neal, und ein Ausdruck von Bewunderung erschien auf seinem Gesicht. »Sie sind entweder ein Genie oder völlig verrückt.«


  Popper spielte mit seinem zerkauten Zigarillo (wer, zum Teufel, war eigentlich auf die Idee gekommen, das Ding in die Projektion einzubringen?) und richtete ihn schließlich gegen Neal.


  »Ich bin hergekommen, um die Erde zu warnen«, verkündete er und beobachtete Neal scharf. »Vor einer Invasion aus dem Weltraum.«


  Neal lachte.


  »Solche Geschichten liest man immer in Magazinen  und sie enden immer negativ. Ich glaube, Sie sind doch verrückt.«


  Popper dachte, daß der Präsident nun über eine verborgene Anlage die Wachen rufen würde, aber Neal saß nur da und rührte sich nicht.


  Wieviel Zeit hat er eigentlich? überlegte Popper, obwohl dieser Gedanke im Grunde genommen gegen seinen Auftrag gerichtet war.


  Hastig sagte er: »Wir schreiben jetzt das Jahr neun-zehnhundertvierundneunzig. In etwa fünfzig Jahren werden die Ters auf der Erde erscheinen, um die Macht zu ergreifen. Diese Wesen haben die schreckliche Fähigkeit, in einem menschlichen Körper aufzugehen, ihn vollkommen zu übernehmen und zu kontrollieren. Ich selbst komme aus dem Jahre zweitausendachtundsechzig, in dem wir endlich ein Abwehrmittel gegen die Invasoren gefunden haben  eine chemische Lösung, die dem menschlichen Organismus nicht schadet, aber jeden Ter vertreibt.«


  Während er redete, kam Popper in den Sinn, wie irrsinnig sein Vorgehen im Grunde genommen war.


  Der Präsident lächelte ein bißchen. Popper sah, daß der Mann eigentlich ziemlich unscheinbar wirkte, freundlich  wie ein biederer Geschäftsmann. Er verkörperte eine Institution, aber Macht auszuüben schien ihm völlig fremd zu sein.


  »Angenommen, Ihre Geschichte stimmt«, sagte Neal. »Warum kommen Sie dann überhaupt zu uns? Warum setzen Sie dieses Mittel nicht ein und vertreiben alle Invasoren?«


  »Weil«, sagte Popper und seine Hand mit dem Zigarillo darin beschrieb einen Bogen, »wir längst nicht mehr wissen, wer ein Mensch und wer ein Ter ist! Die letzten freien Menschen wären sofort vernichtet worden, wenn sie gegen die Ters vorgegangen wären. Wir sind sowieso nur noch am Leben, um für die Ters Maschinen zu bedienen.«


  Neal bewegte sich, er richtete sich im Sessel auf wie jemand, der dazu eine erhebliche Menge Kraft aufwenden muß.


  »Unsere Hauptsorge ist, daß ein Atomkrieg ausbrechen könnte«, erklärte er. »Können Sie Ihre märchenhafte Zeitmaschine nicht einsetzen, um ihn zu verhindern?«


  »Keine Zeitmaschine!« widersprach Popper. »Sie müssen sich von dem Gedanken an eine Zeitmaschine lösen. Ich bin nur eine Projektion. Hinter mir steht die mentale Kraft aller noch freien Menschen.«


  Er überlegte, wie oft das Wort »Freiheit« in der Umgebung dieses Mannes wohl gebraucht wurde, wie pervertiert es längst war. Freie Menschen, das war für den Präsidenten kaum mehr als eine geläufige Floskel.


  »Ich bin«, murmelte Neal müde, »der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Hören Sie zu, mein Freund! Angenommen, Ihre Geschichte stimmt und wir bereiten uns auf einen Angriff auf Ters vor, indem wir dieses Mittel herstellen und überall verbreiten lassen. Ändern wir damit nicht die Zukunft? Wenn die Ters schon von uns erkannt und vernichtet werden, nehmen dann nicht alle Dinge einen anderen Verlauf? Ist es dann sicher, ob Sie geboren und zu diesem Einsatz losgeschickt werden? Wird es dann überhaupt einen Kampfstoff geben? Und wer sollte uns dann warnen?«


  Das waren die Argumente, gegen die man Popper präpariert hatte.


  »Meine Anwesenheit beweist, daß diese Aktion stattfindet«, sagte er. »Denken Sie daran, daß der Zeitverlauf auch dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit unterliegt. Es gibt immer Milliarden von Möglichkeiten, die zutreffen können. Ich bin eine Schattenfigur aus einer Wahrscheinlichkeit. Wenn Sie die Ters besiegen, wird man vielleicht die zeitliche Projektion niemals entdecken.«


  Neal stand auf und zuckte mit den Schultern. Man sah ihm an, daß er die Sache nun zu Ende zu bringen gedachte.


  »Ich werde das alles nie richtig verstehen«, sagte er. »Aber ich will nicht, daß Ihnen Nachteile entstehen. Sie können jetzt gehen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie unbehelligt bleiben  wie immer Sie auch hereingekommen sind.«


  Popper dachte an die ungeheuerliche Anstrengung von vielen tausend Menschen, die ihn in dieser Zeit und in diesem Raum erst möglich machten, und er erstickte fast vor Zorn über die Ignoranz dieses mächtigen Mannes.


  Er zerknüllte den Zigarillo, warf ihn auf den Boden und stampfte regelrecht darauf herum.


  »Ich bin hier!« sagte er. »Ändern wir also die Zukunft und das Schicksal der Menschheit.«


  Neal sah ihn an, traurig, wie es Popper schien.


  »Niemand kann die Zukunft ändern«, sagte er.


  Popper spannte sich, er fühlte die Kraft, die ihn stabilisierte, nachlassen.


  »Aber wir müssen etwas tun«, schluchzte er.


  Neal schüttelte den Kopf.


  »Sie haben Pech! Einmal, weil Sie sich um fünfzig Jahre verschätzt haben, und zum andern, weil Sie mit Ihrer Geschichte zu mir kommen. Der erste Ter erschien bereits neunzehnhundertdreiundneunzig auf der Erde und nahm sich selbstverständlich einen der wichtigsten Männer  diesen hier: den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika ...«


  Die Kraft, die Popper gehalten hatte, erlosch endgültig, und er sah den Raum, den Präsidenten und die gesamte Umgebung in bodenloses Nichts stürzen.


  


  


  Traumreise


  


  Der Ablauf der sich regelmäßig wiederholenden Untersuchungen besaß eine beängstigende Gleichförmigkeit, so daß Leaker sich beunruhigt fragte, ob er nicht das Opfer eines grausamen Mechanismus war, aus dem er nicht ausbrechen konnte. Die Macht, die hinter einem derartigen Mechanismus hätte stehen müssen, war jedoch schwer einzuschätzen  vielleicht nicht mehr als ein Wahrscheinlichkeitsgesetz, das die Dinge in Bewegung hielt.


  Vermutlich waren seine Mißerfolge jedoch nichts anderes als die Böswilligkeit von Dr. Jarg Demayn (einem Monster, natürlich!), der sich an der Enttäuschung seines Patienten weidete.


  So war Leaker auch diesmal, trotz der Summe seiner Untaten in den vergangenen Tagen, alles andere als zuversichtlich, als er die Praxis betrat. Im Korridor war es angenehm kühl, durch die zugezogenen Vorhänge drang nur gedämpftes Licht herein. Dicke Teppiche schluckten das Geräusch von Leakers Schritten. Diese Umgebung verstärkte noch Leakers Eindruck, durch das Maul einer riesigen Maschine zu treten, in einen unverständlichen Fertigungsprozeß zu geraten und am Ende wieder unverändert herauszukommen.


  Er seufzte und wartete mit drei anderen Patienten, die alle wesentlich optimistischer dreinschauten als er, daß Demayns Assistentin ihn ins Behandlungszimmer rufen würde. Er brauchte nicht nachzurechnen  dies war sein vierzehnter Versuch in diesem Jahr. Scheu beobachtete er die drei anderen Menschen im Wartezimmer. Er hatte sie niemals zuvor gesehen, wie er überhaupt den Eindruck hatte, daß er der einzige war, der häufiger herkam. Dieses Bewußtsein erzeugte ein Schamgefühl in ihm, er fühlte sich den anderen unterlegen.


  Die Seitentür zum Behandlungszimmer wurde geöffnet. Leakers Name wurde gerufen. Leaker erhob sich, grinste die drei anderen in einer Art an, als wollte er sagen: Seht her, ich habe es geschafft! und betrat den Behandlungsraum. Demayns Assistentin, herrlich monströs in ihrer offen zur Schau getragenen Sexualität, lächelte ihm verheißungsvoll zu. Leaker lächelte matt zurück, er hatte vier Vergewaltigungen versucht, um das Gewicht zu drücken und war deshalb in keiner sehr kontaktfreudigen Stimmung.


  »Der Doktor wird Sie später sehen«, sagte die Assistentin. »Ich werde Sie inzwischen wiegen.«


  Sie führte ihn in den Nebenraum, in dem eine kompliziert aussehende Maschinerie stand. In diese Apparatur war eine Art Nische eingelassen, in die Leaker sich nun stellen mußte. Alle möglichen Kontakte wurden an seinem Körper befestigt.


  Die Assistentin warf einen Blick auf Leakers Karte.


  »Wieviel hatten wir denn beim letztenmal?« fragte sie teilnahmslos.


  »Drei Karwels«, erwiderte Leaker schuldbewußt.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Drei?« Sie warf einen erneuten Blick auf die Karte und stellte fest, daß Leakers Angaben der Wahrheit entsprachen. »Das ist ja schrecklich!«


  »Ich weiß«, stimmte Leaker gequält zu. »Aber diesmal habe ich alles getan: Drei Mordversuche, sieben Raubüberfälle, vier Vergewaltigungen, zwölf Einbrüche, drei...«


  »Sie wissen doch, daß es darauf allein nicht ankommt«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Es ist letztlich eine Frage der inneren Einstellung, welches Gewicht man auf die Waage bringt. Eine bösgemeinte Intrige kann Ihnen in dieser Beziehung weiterhelfen als hundert Morde.«


  Sie manipulierte die Schalthebel der Waage.


  »Glauben Sie, daß ich jemals eine Chance habe, hinzukommen?« fragte er ängstlich.


  Sie beugte sich so hinab, daß er in ihren Ausschnitt blicken mußte.


  »Bisher haben es alle geschafft«, tröstete sie ihn. »Machen Sie sich also keine allzugroßen Gedanken.«


  »Aber ich bin schon vierzig!« wandte Leaker ein.


  Einen Augenblick gab sie ihre provozierende Haltung auf, und der Anflug echten Interesses huschte über ihr Gesicht.


  »Sie sehen jünger aus«, meinte sie. »Entspannen Sie sich jetzt, das Ergebnis könnte um zwei oder drei Stellen hinter dem Komma beeinflußt werden, wenn Sie verkrampfen.«


  Leaker schloß die Augen. Er fühlte ein Prickeln, wie immer, wenn der Strom durch seinen Körper floß. Er versuchte sich bildhaft vorzustellen, wie elektronische Finger durch seinen Organismus krochen und alles abtasteten.


  Als alles vorbei war, stand Leaker der Schweiß auf der Stirn. Er wartete, bis er aus der Apparatur entlassen war, und fragte zögernd:


  »Wie sieht es aus?«


  »Der Doktor wird mit Ihnen gleich darüber sprechen«, sagte die Assistentin, und es war unmöglich, ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen, wie das Ergebnis diesmal aussah.


  Dr. Demayn saß an seinem Schreibtisch. Er besaß das glatte nichtssagende Gesicht intelligenter Monster, ohne jenen brutalen Ausdruck darin, der die primitiven Monster auszeichnete.


  »Nehmen Sie doch Platz, Leaker«, sagte er und deutete auf den leeren Stuhl vor dem Schreibtisch. Seine Teilnahmslosigkeit war überwältigend, so daß Leaker sich fragte, ob er jemals ein solches Stadium erreichen würde.


  Dr. Demayn drehte eine Karte in den Händen, dort war offensichtlich das Ergebnis aufgezeichnet, das die Wiegung erbracht hatte.


  »Zweifellos«, sagte der Arzt, »entwickeln Sie sich immer mehr zu einem unerklärlichen Phänomen, Leaker.«


  Leaker fühlte, daß das Blut aus seinem Gesicht wich, seine Hände klammerten sich unwillkürlich um die Schreibtischkante, als er sich nach vorn beugte und ungläubig stammelte: »Heißt das ... heißt das, daß ich noch immer nicht von meinem Gewicht heruntergekommen bin? Sind es noch immer drei Karwels?«


  Dr. Demayn starrte ihn an.


  »Wenn es das nur wäre«, sagte er. »Aber Ihr Gewicht nimmt zu! Es sind diesmal fast vier Karwels gewesen.«


  Leaker ächzte. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Hieb ins Gesicht versetzt.


  »Aber ... aber ich habe alles getan!« Er begann, die Untaten der vergangenen Tage aufzuzählen, jene aus Verzweiflung geborenen Unmenschlichkeiten, zu denen er sich hatte hinreißen lassen.


  »Ich frage mich, ob Sie tatsächlich nach Monsterland möchten«, sagte Dr. Demayn nachdenklich.


  Leaker stöhnte.


  »Wie können Sie nur daran zweifeln?« fragte er bitter.


  »Ich kann die Fakten nicht ignorieren.« Der Arzt lehnte sich zurück, an Leakers Schicksal so desinteressiert wie an einem Stein. »Das Gewicht Ihrer Seele nimmt zu. Sie sind keineswegs dabei, ein Monster zu werden, sondern Sie vergrößern Ihre Menschlichkeit.«


  »Es muß sich um einen Fehler an der Waage handeln!« rief Leaker außer sich.


  Dr. Demayn lachte überheblich.


  »Wie kommen Sie denn auf diese Idee? Wir wiegen ein paar Dutzend Seelen an jedem Tag. Die Waage hat auch heute bereits wieder sieben Personen ihre Seelenlosigkeit und damit ihre Monstrosität bescheinigt. Sie alle erhalten Fahrkarten noch Monsterland. Und da kommen Sie auf die absurde Idee, dieses Gerät würde ausgerechnet bei Ihnen versagen?«


  Leaker senkte den Kopf.


  »Ich werde jetzt besser gehen«, sagte er niedergeschlagen.


  »Soll ich Ihnen eine neue Therapie verschreiben?« fragte der Arzt.


  »Ich habe schon alles versucht«, sagte Leaker hoffnungslos. »Doch ich komme einfach nicht von meinem hohen Seelengewicht herunter. Vier Karwel, mein Gott! Wie soll ich das jemals schaffen?«


  »Sie sind ein besonderer Fall, damit müssen Sie fertig werden!«


  Leaker verließ die Praxis mit dem Gefühl gebrandmarkt zu sein. Er glaubte, die vier Karwel Seelengewicht wie eine körperliche Last mit sich herumschleppen zu müssen. Während er die asphaltierte Straße hinabschritt, war er so in seine depressiven Gedanken versunken, daß er nicht merkte, daß sich ihm ein kleinerer Mann anschloß. Der Kleine ging eine Zeitlang an seiner Seite, er trug einen grauschwarzen Umhang und gestreifte Hosen. Sein hageres Gesicht glänzte vor Feuchtigkeit, auch sein Haar war naß, als sei er im Regen gelaufen.


  »Vielleicht«, brach Leakers seltsamer Begleiter nach einiger Zeit das Schweigen, »könnte ich Ihnen helfen.«


  Leaker blieb stehen und sah den kleinen Mann an.


  Der andere lächelte.


  »Ich beobachte den Eingang zu Demayns Praxis«, gestand er unbekümmert. »Wer häufiger als dreimal dort herauskommt, ist ein schwieriger Fall. Ich habe Sie schon mindestens ein dutzendmal herauskommen sehen.«


  »Ja«, gab Leaker widerwillig zu. »Vierzehnmal in diesem Jahr.«


  »Mein Name ist Karuhn«, stellte sich der Kleine vor. »Ich mache Geschäfte mit Reisen.«


  »Gut«, sagte Leaker, der noch immer völlig unter dem Eindruck seiner Erfolglosigkeit stand. »Ich habe nicht die Absicht, zu verreisen.«


  »Auch nicht nach Monsterland?«


  »Soll das ein Scherz sein?« brauste Leaker auf. »Ich habe fast vier Karwel, wenn Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Man sieht es Ihnen an«, meinte Karuhn. »Sie sind kein Mann für Monsterland. Aber ich weiß, daß Sie unter allen Umständen dorthin möchten.«


  »Jeder will das«, versetzte Leaker. »Jeder Mensch hier möchte ein Monster sein. Das ist das erklärte Ziel unserer Gesellschaft. Dazu werden wir schon von Kindheit an erzogen.«


  Er hatte sich regelrecht in Erregung gebracht, und Karuhn hob beschwichtigend beide Arme, um ihn zu unterbrechen.


  »Ich will nicht mit Ihnen darüber diskutieren«, sagte er. »Begleiten Sie mich nach Hause, dann können Sie einen Blick auf Monsterland werfen und entscheiden, ob Sie das Angebot annehmen möchten.«


  »Einen Blick auf Monsterland?« fragte Leaker fassungslos.


  »Ja«, bestätigte Karuhn gelassen. »Folgen Sie mir, und Sie werden sehen, daß ich die Wahrheit gesprochen habe.«


  Leaker dachte, daß er eigentlich nichts zu verlieren hätte, und folgte Karuhn durch verwinkelte Gassen bis zu dessen Haus. Es war ein altes, windschiefes Gebäude mit winzigen Fenstern darin. Der Querbalken über dem Eingang war geborsten und faulig, aber man konnte noch die darin eingeschnitzte Jahreszahl erkennen, die zeigte, wie alt dieses Haus war. Über eine schmale Treppe gelangten Karuhn und Leaker in einen Raum im oberen Stockwerk. Dort standen alte Truhen aus Leder, präparierte Hirsche und eine goldene Pendeluhr in einem Edelholzgehäuse. Auf dem Tisch sah Leaker eine Art Teleskop, aber es war auf eine merkwürdige Art verschlungen, als hätte jemand einen Knoten in die Röhre gemacht.


  »Kommen Sie hierher!« forderte Karuhn seinen Besucher ohne Umschweife auf und trat zum Tisch. »Werfen Sie einen Blick durch dieses Gerät.«


  Leaker kam der Aufforderung zögernd nach. Als er sich bückte und durch das Gerät blickte, sah er eine Kugel von unglaublicher Schönheit in vollkommener Schwärze schweben. Die Kugel strahlte in allen Farben des Spektrums.


  »Das ist Monsterland«, hörte er Karuhn sagen.


  »Aber ... aber es ist wunderschön!« stieß Leaker hervor. Er konnte sich von diesem Bild nicht losreißen und hätte wahrscheinlich noch eine Stunde oder länger vor dem Gerät gestanden, wenn Karuhn es nicht abgeschaltet und auf diese Weise den Anblick ausgelöscht hätte.


  »Der Anblick täuscht«, sagte Karuhn. »Die Monster sind gerade dabei, die Atmosphäre völlig zu zerstören. Sie ist schon zum großen Teil vergiftet.« Er runzelte die Stirn. »Ich befürchte, daß wir einen großen Fehler gemacht haben.«


  »Einen Fehler?« fragte Leaker.


  »Wir haben einfach zu viele Monster nach Monsterland geschickt«, erklärte Karuhn. »Es sind mittlerweile fast fünf Milliarden, und in ein paar Jahren werden es doppelt so viele sein.«


  Leaker fühlte sich in der seltsamen Atmosphäre des Zimmers gefangen. Die Glasaugen der ausgestopften Hirsche leuchteten geheimnisvoll im Licht, das durch das kleine Fenster fiel. Karuhn hinter dem Tisch erinnerte mehr an einen Schatten als an ein lebendes Wesen.


  »Wieviel Karwel haben Sie eigentlich?« fragte Leaker.


  Karuhn kicherte.


  »Möchten Sie nach Monsterland?« fragte er. »Trotz Ihrer vier Karwel?«


  »Ja«, sagte Leaker. »Ich will es.«


  »Sie können nicht ahnen, was es bedeutet, unter Monstern zu leben«, warnte ihn Karuhn. »Man wird Ihnen keine Chance lassen. Man wird Sie als weltfremden Außenseiter vernichten.«


  »Trotzdem«, sagte Leaker hartnäckig, »möchte ich zumindest unter Monstern leben.«


  Karuhn sagte kopfschüttelnd: »Ich weiß nicht, ob die Entdeckung der Parallelwelt wirklich ein Segen für uns war. Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter werde ich, daß es vielmehr ein Fluch sein könnte.« Er sah Leaker an. »Wissen Sie eigentlich, daß ursprünglich nur ein paar Verbrecher nach Monsterland geschickt wurden? Heute ist unsere Welt fast entvölkert. Es gibt kaum noch Menschen  und Monsterland birst vor Leben.«


  Leaker war ein bißchen schwankend geworden, aber er wußte, daß es für eine Umkehr zu spät war. Er mußte seiner Sehnsucht nach dem Monströsen nachgeben.


  Leaker kam als das Kind einer Alkoholikerin und eines Dealers nach Monsterland. Weil ihn seine Eltern mißhandelten, wurde er im Alter von vier Jahren in ein Heim gebracht. Mit acht Jahren brach er dort aus und schloß sich einer Kinderbande an, die Kaufhäuser ausraubte. Im Alter von Zehn begann er zu rauchen und zu trinken, mit Vierzehn hatte er seine erste Bekanntschaft mit Heroin. Als er Siebzehn war, begann er selbst zu dealen, und kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag stach ihm ein türkischer Zuhälter ein Messer ins Herz. Leaker lag auf der Straße und verblutete, während der Verkehr vorbeiflutete und das pulsierende Licht der Neonreklamen sein Gesicht abwechselnd wie helles Wachs und braune Erde aussehen ließ. Als er starb, erinnerte er sich, woher er kam, und er bedauerte zutiefst, nur einen winzigen Ausschnitt all der herrlichen Monstrositäten von Monsterland erlebt zu haben.


  


  


  Mechanical Brain


  


  Sie hatten ihn vergessen. Drei Tage war keiner gekommen, um ihn zu befragen. Sein Geist kreiste nutzlos in der Maschine. Das Opfer, das er vor zehn Jahren gebracht hatte, erschien ihm nun ohne jeden Sinn. Er erinnerte sich, wie der Präsident des Mars zu ihm gekommen war.


  »Lemur«, hatte der Präsident gesagt und sein Gesicht in würdevolle Falten gelegt, »man hat Sie dazu auserwählt, der ewige Ratgeber unseres Volkes zu sein. Noch ist die GROSSE MASCHINE tot, aber wenn wir Ihr Bewußtsein in sie eingebracht haben, wird sie leben!«


  Bleich und stumm war Lemur zur Operation gegangen, bleiche und stumme Ärzte hatten sich über ihn gebeugt. Dann war etwas Schreckliches mit ihm geschehen. Er würde dieses Gefühl, in einem unendlichen Abgrund zu versinken, niemals vergessen können. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte sein Geist sich innerhalb der GROSSEN MASCHINE befunden. Sein Bewußtsein hatte begonnen, die stählernen Apparaturen auszufüllen, ihnen Lebendigkeit zu verleihen. Er war mit diesem Gebilde aus Stahl verschmolzen. Seither waren die Marsianer Tag für Tag gekommen, um der GROSSEN MASCHINE ihre Fragen zu stellen.


  Nun war er allein. Vergessen?


  Er registrierte tappende Geräusche im Vorraum.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Lemur erschrak bis in das Innerste seines komplizierten Wesens. Er begriff, warum er seit drei Tagen allein war. Die Geschöpfe, die den Raum jetzt betraten, waren keine Marsianer  es waren Fremde.


  Unbekannte von einer anderen Welt!


  Aufrecht, die Köpfe unter transparenten Helmen geschützt, standen sie im Eingang. Etwas Drohendes ging von ihnen aus.


  Sie starrten auf die GROSSE MASCHINE, und zwischen ihren Beinen blies der Wind Sand in den Raum und gegen die stählerne Verkleidung.


  


  »Das muß ihre Zentrale sein«, bemerkte Ben Steiger und stieß sich phlegmatisch von der Tür ab. »Ich verstehe nicht, warum sie alle vor uns geflohen sind. Wer soll nun unsere Fragen beantworten?«


  Benson an seiner Seite lächelte matt.


  »Ich hätte nicht gedacht, auf dem Mars eine so hochentwickelte Zivilisation vorzufinden«, sagte er.


  Sie beobachteten Phalent, den Anführer der Marsexpedition, der auf die seltsame Maschine im Hintergrund des Raumes zuging.


  »Ich bin froh, daß sie vor uns in den Raum geflohen sind«, sagte Steiger nachdenklich. »Womöglich hätte es Auseinandersetzungen gegeben.«


  Phalent hatte die Maschine erreicht. Auf ihrer Verkleidung flackerten Lichter. Es erschien Steiger wie ein nervöses Signalisieren. Er sah, daß Phalent an einigen Schaltungen hantierte.


  »Laß das lieber!« mahnte er.


  Phalent lachte nur.


  


  Lemurs Geist raste durch die GROSSE MASCHINE. Seine Hilflosigkeit kam ihm deutlich zu Bewußtsein. Der Gedanke, daß einer der Fremden einen falschen Schalter berühren könnte, ließ ihn verzweifeln. Er mußte etwas tun, irgend etwas.


  


  Bedachtsam umschloß Phalent mit einer Hand einen Schalthebel.


  »Sei vorsichtig!« rief Benson unbehaglich.


  Phalent lächelte.


  »Nur ruhig«, sagte er gelassen.


  


  Lemur wurde von Entsetzen übermannt. Mit seinen künstlichen Sinnen beobachtete er, wie die Hand des Fremden sich bewegte. Er konnte nichts anderes tun, als diesen schrecklichen Vorgang zu beobachten.


  


  »Jetzt«, sagte Phalent und drückte den Schalter aus der Arretierung.


  


  Es zerriß Lemur in unzählige Fragmente und schleuderte ihn in Dunkelheit und ewiges Nichts.


  


  »Alle Lichter sind erloschen«, sagte Phalent enttäuscht. »Sie scheint dahin zu sein.«


  »Du hättest sie nicht anrühren sollen«, sagte Steiger ärgerlich.


  Phalent ging zur Tür zurück, der Sand wirbelte unter seinen Füßen.


  »Vergiß es«, sagte er rauh. »Oder willst du dich wegen einer Maschine unnötig aufregen?«


  Er blickte auf den Sand, der hereingeweht wurde.


  »Schließ die Tür, wenn wir draußen sind!« befahl er Steiger.


  »Ja«, sagte Steiger ... und vergaß es.


  


  


  Theorie und Praxis


  


  Captain Titus Morey blickte die Reihe der sieben Männer entlang. Er sah ruhige und feste Gesichter, nur Sidney Belt erschien ein bißchen blaß, und Lessages Selbstsicherheit war eindeutig noch stärker als gewöhnlich.


  Morey streckte sich würdevoll und kniff die Augen zusammen, als wollte er die Bedeutung dieses Augenblicks unterstreichen.


  Seine rauhe Stimme hallte weit über den großen Platz: »Nachdem Sie Ihre theoretischen Prüfungen bestanden haben, werden Sie nun zu Ihrem ersten Flug in den Weltraum starten, meine Herren.«


  Er wählte seine Worte mit Bedacht, so ernst, als hätte er ein Urteil über Leben und Tod zu sprechen.


  Aus den Augenwinkeln registrierte er die unruhigen Bewegungen Sidney Belts, und er fügte mit einem ironischen Unterton hinzu: »Natürlich besteht kein Zwang, jeder Kadett kann jetzt noch von der praktischen Prüfung zurücktreten.«


  Lessage kicherte hörbar.


  »Wer wird sich vor einem kleinen Ausflug fürchten?« rief er spöttisch. Seine Blicke fanden Belt, er sah den blassen Jungen herausfordernd an.


  War den Tobler, der hinter Belt stand, legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.


  »Hör nicht auf ihn«, murmelte er.


  »Was soll das?« fragte Lessage lauernd.


  »Gehen wir jetzt!« sagte Captain Morey schnell. »Das Raumschiff wartet.«


  


  Die ausgestreckte Hand Captain Moreys zeigte auf die zerklüftete Mondoberfläche, die den Bildschirm des vor mehreren Stunden gestarteten Prüfungsschiffs nun fast völlig ausfüllte.


  »Der große Krater dort ist Tycho«, erklärte er. »Ich weiß«, verkündete Lessage gedehnt. »Mein Vater mußte dort einmal notlanden.«


  Er liebte es, von seinem Vater zu sprechen. Der alte Les Lessage war der berühmteste Raumfahrer der Erde. Kaum eine Woche verging, daß er nicht in den Zeitungen in Zusammenhang mit tollkühnen Taten und großen Erfolgen erwähnt wurde.


  Der junge Lessage hatte während der Ausbildung auf der Raumakademie nie einen Zweifel daran gelassen, daß er so werden wollte wie sein Vater, ja, daß er ihn noch zu übertrumpfen gedachte. Eine gewisse Popularität besaß er heute schon.


  »Das Gebirge links unt...« Der Schlag traf das Schiff unerwartet und ließ Morey verstummen. Der Captain wurde aus seinem Sitz geschleudert und schlug hart auf den Boden. Tobler stieß einen entsetzten Schrei aus.


  Lessage schrie: »Meteore! Zum Teufel, Captain, warum schalten Sie die Abwehrfelder nicht ein?«


  Eine weitere Erschütterung durchlief das Schiff. Lessage verlor den Halt und rollte über den Boden. Seine Augen waren weit geöffnet. Verzweifelt griffen seine Hände ins Leere.


  Die Kadetten beobachteten, wie Captain Morey versuchte, sich am Pilotensitz hochzuziehen.


  Der dritte Stoß war noch heftiger als die vorausgegangenen. Das Licht erlosch. Morey und die jungen Männer wurden durch das Schiff gewirbelt. Jemand stöhnte.


  »Die Abwehrfelder, Sie Idiot!« schrie Lessage in wilder, unbeherrschter Wut.


  »Sidney, sind Sie das?« kam Moreys Stimme aus der Dunkelheit.


  »Sie bringen uns alle um!« schrie Lessage erneut los. »Ich werde jetzt die Abwehrfelder einschalten.«


  Die Angst würgte seine Stimme und ließ sie schrill wie die eines Kindes erscheinen.


  »Niemand rührt sich!« befahl der Captain. Die Kadetten hörten ihn in der Dunkelheit des engen Raumes herumtappen.


  »Ich tu's!« heulte Lessage.


  Morey versuchte, herauszufinden, wo Lessage sich nun befand.


  »Halt still, Lessage«, sagte eine andere, bestimmt klingende Stimme. »Der Captain wird wissen, was zu tun ist.«


  Morey runzelte die Stirn. War das nicht Sidney Belt gewesen? Er hörte, wie jemand auf ihn zukam. Das Tappen der Schritte ging fast im keuchenden Atmen der Kadetten unter.


  Plötzlich sagte Tobler flehend: »Halte dich da heraus, Sid.«


  Jemand war ganz dicht bei Morey, der Captain spürte, daß der Atem eines anderen Mannes sein Gesicht streifte.


  »Belt?« flüsterte er.


  »Nein«, sagte Lessage und warf sich auf den Ausbildungsoffizier, um ihn wegzudrücken.


  Morey verlor das Gleichgewicht, aber im Fallen registrierte er zufrieden, daß jemand Lessage in den Weg trat, um ihm den Zugang zu den Kontrollen zu versperren. In der Dunkelheit begann ein wilder Kampf zwischen Lessage und Sidney Belt. Das Schiff wurde erneut geschüttelt. Morey hörte den heiseren Aufschrei von Kadett Wilson, der sich offenbar verletzt hatte.


  Das dumpfe Aufeinanderprallen von Fäusten hielt an.


  Morey kroch über den Boden bis zu den Kontrollen. Er tastete umher, bis er den Schalter für die Notbeleuchtung gefunden hatte. Er atmete auf und schaltete das Licht ein.


  In der gedämpften Beleuchtung verharrten die Kadetten da, wo sie einen Augenblick zuvor gestanden hatten.


  Morey zog sich langsam hoch. Er sah die jungen Männer der Reihe nach an, so wie er es immer tat, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Er sah, daß Lessage Nasenbluten hatte und verzerrt lachte.


  »Das waren keine Meteore«, sagte der Captain langsam.


  Die Kadetten bewegten sich unruhig.


  »Die Magnetfelder der Mondstation hatten uns in der Zange«, fuhr der Offizier fort. »Der Zwischenfall war nur simuliert, eine psychologische Prüfung des praktischen Teils.«


  Es blieb still.


  Morey machte eine seiner geliebten Pausen. Als er wieder sprach, wandte er sich direkt an Lessage, und es war deutlich zu erkennen, daß ihm die Worte nur schwer über die Lippen kamen.


  »Lessage, Sie werden wahrscheinlich niemals so werden wie Ihr Vater.« Seine Stimme wurde freundlicher, als man es von ihm gewöhnt war. »Es tut mir leid.«


  Lessage hob einen Arm, als wollte er protestieren, doch dann ließ er ihn wieder sinken. Die anderen Kadetten erkannten, daß es eine Geste der Resignation war.


  


  Lessage überquerte den großen Hof der Weltraumakademie und näherte sich dem Ausgang  zum letztenmal.


  Zwei gerade erst eingetroffene Bewerber kamen an ihm vorbei.


  Er hörte einen von ihnen sagen: »Du, das ist der Sohn des berühmten Les Lessage.«


  Ihre bewundernden Blicke verfolgten ihn, bis er durch das große Tor verschwunden war.


  Cool


  


  1. Teil


  


  Gegen Ende der achtziger Jahre geriet die krisengeschüttelte Welt in eine Situation, in der sich die depressive Stimmung und die apokalyptischen Ahnungen der Menschen so sehr steigerten, daß selbst die größten Optimisten daran zu zweifeln begannen, ob es für die Zivilisation auf der Erde eine Zukunft gab. Es wird niemals genau zu ergründen sein, ob es die heroischen Anstrengungen einiger von Furcht und Verzweiflung gepeinigter Verantwortlicher waren, die schließlich einen globalen Atomkrieg und damit das Ende der Menschheit verhinderten  oder ob es nur ein banaler Zufall war. Trotzdem kam es in dieser Phase zu einigen lokalen Kriegen, in deren Verlauf von verantwortungslosen, tyrannischen Führern einiger armer Völker nukleare Waffen eingesetzt wurden. Die Folgen waren schrecklich; eine Zeit schier unermeßlichen Leidens begann. Die Menschheit befand sich in einem dunklen Korridor, an dessen Ende auch nicht der Schimmer eines Lichtes erkennbar wurde. Der Übergang in die neunziger Jahre war von Hoffnungslosigkeit und Fatalismus geprägt, und kaum jemand gab sich der Illusion hin, es könnte jemals wieder besser werden. Eine immer schlimmer werdende Überbevölkerung führte zu regelrechten Massenhysterien, und in einer strahlenverseuchten, erbarmungslos ausgeplünderten und zerstörten Umwelt bewegten sich zunehmend Menschen, die seelische und körperliche Krüppel waren. Ein unvorstellbar grausamer Kampf eines jeden einzelnen ums nackte Überleben begann. Natürlich provozierte das zunehmende Chaos auch das Erscheinen besonnener und nachdenklicher Gemüter, die, wenn sie die Lage schon nicht zu ändern imstande waren, überlegten, wie es denn überhaupt soweit hatte kommen können.


  Ein Mann, dessen Stimme in diesen Tagen weltweit gehört wurde, war Ralf Dorcam. Er besaß weder einen akademischen Titel, noch schien er eine besondere Ausbildung genossen zu haben, aber man lauschte willig seinen Argumenten, die immerhin gestatteten, Eigenverantwortung abzulehnen.


  Dorcam war ein redegewandter kleiner Mann um die fünfzig; sein eher scheues und liebenswürdiges Auftreten sicherte ihm die Sympathien der Menschen, die sich nach einem freundlichen Wort sehnten.


  Für Dorcam war klar, daß die Unfähigkeit der Menschen, die eigenen Gefühle zu kontrollieren, die eigentliche Ursache des Niedergangs war. Seine Person wird für immer verknüpft bleiben mit einem regelrechten Feldzug gegen jede Art von Emotion, der damals seinen Anfang nahm.


  Dorcams Jünger nahmen die Worte ihres Propheten begierig auf und sorgten mit Eifer für deren Verbreitung.


  Der kleine Mann wäre wahrscheinlich der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Zeitgenossen gewiß gewesen, wenn es nicht gleichzeitig zu einigen Phänomenen gekommen wäre, die den Anschein erweckten, die Erde würde von intelligenten Wesen aus dem Weltraum besucht. Immer mehr Menschen berichteten, daß sie leuchtende Objekte am Himmel beobachtet hatten, Zeugen von Landungen unbekannter Flugkörper geworden waren und sogar fremde Lebewesen gesehen hatten. Zunächst wurden diese Vorgänge ignoriert, denn der Verdacht, daß angesichts der weltweiten Misere nur nach einer neuen Heilslehre (die im Grunde genommen so neu gar nicht war) gesucht wurde, lag nahe.


  Es gab jedoch immer deutlichere Spuren und Hinweise; schließlich kam es sogar zu einigen schwerwiegenden Auseinandersetzungen zwischen Besuchern aus dem Weltraum und Bewohnern kleinerer Städte überall auf der Welt. Wichtigtuer, Phantasten und religiöse Eiferer reichten als Erklärung für das, was allerorts geschah, nun nicht mehr aus, und die Mächtigen der Welt begannen zu überlegen, was für den Fall zu tun sei, wenn diese Entwicklung eskalierte.


  Als leuchtende Objekte, bei denen es sich eindeutig um unbekannte Flugkörper handelte, stundenlang über den Großstädten vieler Staaten operierten, erloschen die letzten Zweifel an der Existenz der Außerirdischen. Alles deutete darauf hin, daß es früher oder später zu einem ersten, bedeutenden Kontakt kommen würde.


  Die Aussicht darauf versetzte die Menschheit in helle Aufregung, denn jedermann konnte sich ausmalen, was die Hilfe überlegener Fremder für die leidenden Bewohner dieses Planeten bedeutet hätte.


  Seltsamerweise gelang es Ralf Dorcam zu diesem Zeitpunkt erneut, das Interesse der Menschen für sich zu gewinnen, obwohl er lediglich seine sattsam bekannten Thesen der neuen Situation anpaßte.


  Wenn die Menschen schon im Umgang miteinander ihre Gefühle nicht beherrschen konnten und dabei fast ihre Welt zerstört hatten  welche verheerenden Auswirkungen mochte dann ihr Zusammentreffen mit fremdartigen Intelligenzen haben? fragte Dorcam ketzerisch.


  Wir haben eine Chance, pflegte er jedoch immer hinzuzufügen, wenn wir den Besuchern gelassen und ohne Emotionen entgegentreten.


  Das war so einleuchtend, daß kein Mensch irgend etwas dagegen einwenden konnte.


  Der Kontakt wird stattfinden, orakelte Dorcam, und davon, wer den Fremden gegenübersteht, wird die Zukunft dieser Welt abhängen.


  Es galt, jemanden zu finden, der die Besucher mit völliger Gelassenheit empfing und sachlich mit ihnen verhandelte, bar jeder Gefühle.


  Dorcam wies darauf hin (bescheiden wie er war), daß er nicht derjenige sein konnte, denn wenn er auch erkannte hatte, worauf sich das Elend dieser Welt begründete, so war er doch nichtsdestoweniger ein Mensch und hatte selbst mit einer gehörigen Portion von Emotionen zu ringen.


  »Laßt uns jemand suchen, der dafür in Frage kommt!« tönten die Mächtigen der Welt (die so mächtig gar nicht waren und einen Großteil ihrer Kraft aufbringen mußten, das Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht zu verdrängen).


  »Jemand, der ruhig, gefühlsarm, sachlich und völlig cool ist.«


  So gelangte das erste Schlagwort der Dorcam-Bewegung »Sei cool!« zu später Ehre, und die Augen der Öffentlichkeit richteten sich gespannt auf die Mächtigen, in Erwartung einer Person, die man ihr als geeignet für diesen schwierigen Auftrag präsentieren würde.


  


  2. Teil


  


  In der schwülen Luft des Turmzimmers stritten drei schwitzende Männer und ebensoviele schwitzende Frauen, die vor sechs Monaten von den Mächtigen als Kommission eingesetzt worden waren, nun seit mehreren Stunden darüber, ob der jüngste Vorschlag Dorcams vernünftig und realisierbar war.


  Dorcam selbst wartete im Vorzimmer, weil man ihn bisher nicht eingelassen hatte.


  Das Turmzimmer lag in den oberen Räumen einer Burg, die ein verrückter Millionär namens Watts Mitte der achtziger Jahre entsprechend ihrem englischen Original in einer Ebene in Texas hatte errichten lassen.


  Warum man ausgerechnet diesen Platz für die Zusammenkünfte der Kommission ausgewählt hatte, war schwer zu verstehen, aber er war von allen Regierungen akzeptiert worden und das allein zählte.


  Die Mitglieder der Kommission waren sämtlich Angehörige kleiner Staaten, denn die sogenannten Großmächte wären kaum in der Lage gewesen, sich auf die Zusammensetzung einer solchen Gruppe zu einigen.


  Obwohl die Mitglieder der Kommission dem Buchstaben nach gleichberechtigt waren, akzeptierten sie den Vertreter der DDR, Harald Benger, als eine Art Leiter bei den Diskussionen. Diese Position, um die er in Wirklichkeit nicht zu beneiden war, verdankte er einmal seiner Kompromißbereitschaft und seiner geistigen Beweglichkeit und zum zweiten der mehr oder weniger offenen Unterstützung durch Werner Schatt, dem Vertreter der BRD, der in dieser Runde eher die Rolle eines stummen Beobachters als die eines aktiven Teilnehmers spielte.


  »Wenn wir den Nachrichten, die uns aus allen Teilen der Welt erreichen, Glauben schenken wollen, kann es schon sehr bald zu einem Kontakt kommen«, sagte Lara Jong, eine unscheinbare ältere Frau aus Island, seufzend. »Ich bin der Meinung, daß wir daher gar keine andere Wahl haben, als auf den Vorschlag Dorcams einzugehen.«


  Es waren die überzeugendsten Worte, die in den letzten Stunden gesprochen worden waren, und im Grunde waren alle anderen damit einverstanden.


  »Holen wir Dorcam herein, damit er seine Ideen noch einmal vorträgt«, schlug Benger vor.


  Er war bereits aufgestanden, ein massiger Mann mit flacher Stirn und so weit vorspringenden Augenbrauen, daß sie wie scharfe Kanten aussahen. Die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet, der Kragen wurde von einer zerknautschten Krawatte zusammengehalten, die einem dicken Bindfaden glich. Er hatte die Ärmel in verschiedene Höhen hochgerollt, wo sie sich wie dunkelgraue Würste um Unterarm und Oberarm ringelten.


  Das alles verlieh ihm den Ausdruck einer nicht weiter ausreizbaren Geduld, aber auch einer von nachlassender Entschlossenheit gerade noch verdeckten Müdigkeit.


  Zwischen Tisch und Tür blieb er stehen, sein Zögern war mehr Höflichkeit, denn er erwartete keinen Einwand.


  Alle schwiegen, und Benger stampfte zur Tür, öffnete sie und streckte den Kopf hinaus ins Vorzimmer.


  »Kommen Sie endlich!« rief er Dorcam zu, als seien die Stunden vergeblichen Wartens dessen Angelegenheit. »Wir möchten uns das alles noch einmal anhören.«


  Dorcam schlüpfte herein, und für Schatt war es faszinierend zu beobachten, wie jemand gleichzeitig aller Aufmerksamkeit auf sich lenken und dabei doch unauffällig wirken konnte.


  »Seid cool!« grüßte Dorcam und lächelte freundlich.


  »Sei cool!« antwortete Benger widerwillig, alle anderen nickten nur oder lächelten ebenfalls.


  Benger zog einen Stuhl herbei, doch Dorcam blieb stehen und schaute sich erwartungsvoll um.


  »Vorwärts!« forderte Benger ihn auf. »Niemand verlangt, daß Sie hier ein Blatt vor den Mund nehmen.«


  Dorcam räusperte sich verlegen, und Schatt fragte sich, ob es wirklich dieser Dorcam war, der Millionen von Menschen mobilisiert hatte.


  »Im Grunde genommen«, begann der kleine Mann, »gibt es nicht mehr viel zu sagen. Wir alle wissen, daß unsere Suche nach einer geeigneten Person gescheitert ist. Es gibt zwar Vorschläge, einen Menschen für die Begegnung mit den Außerirdischen so zu präparieren, daß man seine Psyche manipuliert, doch ist ein solches Unternehmen derart fragwürdig und gefährlich, daß wir damit sogar das Gegenteil unserer eigentlichen Absichten erreichen könnten.«


  »Bitte«, sagte Benger ärgerlich. »Ersparen Sie uns die Chronik unserer Mißerfolge.«


  Dorcam schien verletzt, aber er entschuldigte sich.


  »Meine Alternative«, sagte er, »ist Ihnen bekannt. Ich habe schon lange mit den entsprechenden Wissenschaftlern und Instituten Kontakt aufgenommen. Die Pläne sind fertig ausgearbeitet. Wenn man jetzt mit ihrer Realisierung beginnt, könnten die Arbeiten bereits in ein paar Wochen abgeschlossen sein.« Er lächelte schmerzlich. »Wenn es nicht schon zu spät ist. In den letzten Tagen ...«


  »Wir wissen, was in den letzten Tagen alles geschehen ist«, unterbrach Benger ihn schroff.


  Dorcam trug seinen Plan noch einmal in allen Einzelheiten vor, und in seiner Anwesenheit beschloß die Kommission einstimmig, ihn zu ihrem eigenen zu machen und ihn den Regierungen zur Verwirklichung zu empfehlen.


  


  3. Teil


  


  Schon kurze Zeit nach diesen Ereignissen traten die Phänomene, die man mit Besuchern aus dem Weltraum in Zusammenhang brachte, immer seltener auf, um schließlich völlig aufzuhören. Hoffnungsloser und verbitterter denn je wandten sich die Menschen wieder den freudlosen Gegebenheiten des täglichen Lebens zu. Dorcam und seine Theorien erschienen manchen schon wie eine von vielen ähnlichen bedeutungslosen Episoden, als am 23. August 1993 plötzlich über allen großen Städten der Erde ganze Flotten leuchtender Flugobjekte erschienen.


  Von einer Minute zur anderen geriet die Menschheit in Aufruhr, aber die Mächtigen versicherten, daß man mit diesem Geschehnis gerechnet hatte.


  Es stellte sich heraus, daß es zwei Typen dieser unbekannten Flugkörper gab: Der kleinere war scheibenförmig, brachte wahnwitzige Flugmanöver zustande und leuchtete in der Regel in grellem Gelb, der Größere war zylinderförmig und orangerot.


  Am 24. August landeten auf der Erde insgesamt 312 der zylinderförmigen Raumschiffe auf freien Plätzen überall in den Großstädten, das größte davon in London. Die kleineren Raumschiffe operierten am Himmel, und die Militärs in den Zentralen der Mächtigen behaupteten, daß dies eine strategische Bedeutung haben mußte.


  Die gelandeten Schiffe lagen unter Energieschirmen, und obwohl niemand auf der Erde den Versuch machte, sie zu durchdringen und sich einem der Schiffe zu nähern, galten sie als unzerstörbar. Seltsamerweise geschah danach zunächst nichts mehr. Die fremden Schiffe lagen auf ihren Landeplätzen, und keines ihrer Besatzungsmitglieder (wenn es sie überhaupt gab) machte Anstalten, herauszukommen.


  Zu dieser Zeit entfaltete die Kommission, die man aus naheliegenden Gründen Dorcam-Kommission genannt hatte, und der Mann, der ihr seinen Namen lieh, eine hektische Aktivität.


  Vier Tage nach der Landung der Raumschiffe traf Ralf Dorcam mit den Mitgliedern der Kommission in London ein. Die Kommission hatte das dabei, was nach Ansicht Dorcams die richtige Antwort auf den Besuch von Außerirdischen war: Silent!


  


  4. Teil


  


  Ralf Dorcam hatte oft darüber gerätselt, was wohl der Grund dafür sein mochte, daß Roboter von den Zeichnern auf den Titelbildern der SF-Magazine in der Regel als humanoid oder doch so ähnlich dargestellt wurden. Die einzige halbwegs gescheite Antwort, die ihm darauf einfiel, war, daß dies in der anthropozentrischen Denkweise der Menschen seine Ursachen haben mußte. Immerhin hatte man bei Silent keinerlei Konzessionen in dieser Richtung gemacht  aus zwei Gründen nicht: Es war keine Zeit dazu geblieben, und man wußte nicht, wie die Wesen beschaffen waren, mit denen Silent stellvertretend für die Menschen verhandeln sollte.


  Als Roboter erfüllte Silent allerdings all jene Bedingungen, nach denen man bei unzähligen Erdenbewohnern vergeblich Ausschau gehalten hatte: Er war ruhig (deshalb sein Name), gefühlsarm und völlig cool.


  Silent ruhte auf einem rechteckigen fahrbaren Gestell mit geräuschlosem Motor. Er war ein ebenfalls rechteckiger Kasten mit polierten Außenflächen, rotierenden Antennen, Meßgeräten und Anzeigeinstrumenten.


  Sein Äußeres war keineswegs das, was man als schön oder ästhetisch hätte bezeichnen können, trotzdem war sein geistiger Vater stolz auf ihn. Daß Silent völlig zweckentsprechend konstruiert war, bewies letztlich, daß seine Erbauer ihn einzig und allein unter dem Gesichtspunkt seines Auftrags zusammengebaut hatten.


  Dorcam konnte eine Aufwallung von Rührung nicht unterdrücken, als er sein Kind, wie er Silent nannte, an den Absperrungen der Polizei und des Militärs vorbei durch den Londoner Hyde-Park auf das gelandete Raumschiff zurollen sah.


  Dorcam und die Mitglieder der Kommission gehörten zusammen mit Vertretern vieler Regierungen, Wissenschaftlern und militärischen Spezialisten zu einigen hundert Privilegierten, die sich in einem Gebiet zwischen der ersten und der zweiten Sperrkette aufhalten durften.


  Der Himmel war verhangen, und es nieselte. Ein paar Männer liefen mit Meßgeräten durch den Park, um festzustellen, ob der Niederschlag radioaktiv war.


  Benger, ausgerüstet mit einem winzigen Taschenschirm, der in seinen Händen wie ein Kinderspielzeug aussah, trat an Dorcams Seite. Es hatte eine Zeitlang Gerüchte gegeben, Benger würde von seiner Regierung aus der Kommission abgezogen, aber nun war er hier, und nichts an seinem Aussehen und seinem Verhalten deutete darauf hin, daß sich an seinem Status irgend etwas verändert hatte.


  »Nun wird es sich zeigen«, meinte er skeptisch.


  Dorcam erwiderte gereizt: »Sie scheinen noch immer nicht davon überzeugt zu sein, daß es funktionieren wird.«


  »Es gibt einfach zu viele Unsicherheitsfaktoren«, sagte Benger achselzuckend. »Wir nehmen an, daß das dort drüben eine Art Flagg- oder Mutterschiff ist, weil es sich um die größte der gelandeten Einheiten handelt. Ebensogut kann es sich um einen bedeutungslosen Transporter handeln, und das Schiff mit den wichtigsten Fremden an Bord ist in einer anderen Stadt gelandet. Ganz abgesehen davon, ob sie überhaupt mit uns reden wollen.«


  »Sie werden Kontakt aufnehmen«, sagte Dorcam überzeugt. »Silent wird ihnen ohne all diese Gefühle gegenübertreten, die einen menschlichen Gesandten belasten würden: Angst, Unsicherheit, Nervosität und Haß. Silent wird den Fremden beweisen, daß wir Menschen rational handeln können. Die Außerirdischen werden einem Repräsentanten der Menschheit gegenüberstehen, dessen Verhalten durch keinerlei Emotionen beeinflußt wird. Das gibt mir eine ganze Menge Sicherheit, Benger. Stellen Sie sich vor, an Silents Stelle wäre ein zappelnder, unruhiger und furchtsamer Mensch zu den Fremden unterwegs! Es wäre ein nicht mehr überschaubares Risiko. Silent wird die ersten Kontakte knüpfen, und das wird zu unser aller Vorteil sein, weil einfach nichts Unerwartetes passieren kann.«


  Sie unterbrachen ihr Gespräch, denn das Gestell mit dem Roboter hatte das Raumschiff fast erreicht und an der Stelle haltgemacht, an der der Energieschirm den Boden berührte und (was niemand mit Sicherheit wußte) vielleicht auch in ihn hinabreichte.


  »Sie werden ihn überhaupt nicht beachten«, prophezeite Martina Doucet. Sie kam von Haiti und gehörte zu den drei weiblichen Mitgliedern der Dorcam-Kommission.


  Danach breitete sich unter den Menschen, die sich im Hyde-Park versammelt hatten, Schweigen aus. Auch die vielen Millionen, die das Geschehen nur über TV verfolgen konnten, spürten die Spannung dieser Minuten.


  Eine Zeitlang geschah nichts, und alles deutete darauf hin, daß Martina Doucet recht behalten sollte. Dorcam und ein paar Kybernetiker standen in Sprechfunkkontakt mit Silent, aber es gab im Augenblick nichts, was sie den ursprünglichen Anweisungen hätten hinzufügen können.


  Dann jedoch, fast zwei Stunden nach dem Eintreffen Silents waren bereits vergangen und die Abenddämmerung senkte sich zusammen mit hellgrauen Nebelschleiern über den Park, öffnete sich in der Außenhülle des Raumschiffs eine Luke, und eine Art Rampe wurde ausgefahren. Der Raum hinter der Luke wirkte wie ein gähnendes schwarzes Maul.


  Im Energieschirm rund um das Schiff entstand ein an seinen Rändern blau funkelnder Torbogen, der groß genug gewesen wäre, um einen schweren Panzer durchzulassen.


  Dorcam zitterte vor Aufregung.


  Seine Stimme klang krächzend.


  »Wenn das keine Aufforderung ist...«


  Er beriet sich kurz mit den Mitgliedern der Kommission und ein paar Spezialisten und erhielt die Erlaubnis, Silent durch den Torbogen zur Rampe zu schicken.


  Das seltsame Gefährt setzte sich wieder in Bewegung. Kaum, daß es jenseits der Energiesperre angelangt war, brach die Funkverbindung zu Silent ab, und die Angehörigen der Kommission schauten sich betroffen an.


  Sie sahen, wie der Roboter die Rampe hinaufrollte und durch die Luke im Schiff verschwand, die sich hinter ihm wie das Maul eines Riesenfisches schloß, der gerade seine Beute verschluckt hatte.


  »Wir müssen Geduld haben«, sagte Dorcam.


  »Was mag drüben im Schiff geschehen?« fragte Schatt besorgt.


  »Es wird eine Art gegenseitiges Abtasten stattfinden«, vermutete Dorcam. »Wir können ganz beruhigt sein. Silent wird uns schon in der richtigen Weise präsentieren.«


  Seine Worte vermochten nicht, das allgemeine Unbehagen zu zerstreuen  im Gegenteil, es wuchs mit jeder Stunde und mit jedem Tag, die nach diesem Ereignis verstrichen.


  Dorcam und die Mitglieder der Kommission lebten in schnell aufgebauten Zelten am Rande des Landeplatzes.


  Silent meldete sich nicht, auch von den Außerirdischen gingen keinerlei Aktivitäten aus.


  Die gesamte Situation erschien den Menschen immer unwirklicher und einige begannen zur Tagesordnung überzugehen, als wäre nichts geschehen.


  


  5. Teil


  


  Zwölf Tage, nachdem Silent im Innern des großen Schiffes verschwunden war, öffnete sich dessen Luke endlich zum zweitenmal und die aller 311 anderen Schiffe ebenfalls.


  Heraus quollen seltsame, grotesk aussehende Geschöpfe, von denen niemand mit Sicherheit zu sagen vermochte, ob es sich um lebende Wesen oder um Maschinen handelte.


  Die Entschiedenheit ihres Vorgehens ließ jedoch keine Fragen offen.


  Sie begannen mit der Eroberung des geschundenen Planeten Erde und seiner erbarmungswürdigen Bewohner.


  Dabei erwiesen sie sich als unangreifbar, gnadenlos und völlig cool.


  


  


  Der zehnte Planet


  


  »Sie kommen!« verkündete Syd-Eer ruhig und zog seinen Kopf vom Fenster zurück. Sein Blick fiel auf Tal-Ot; der Küstenwächter saß hager und steif am Tisch. Mit einem Zeigestock scharrte er Papierschnitzel zu kleinen Türmen zusammen.


  Ohne aufzusehen, sagte er: »Laß sie herein!«


  Syd-Eer bewegte sich langsam, beinahe zögernd zur Tür und öffnete. Er hörte das Ächzen der Treppe und wunderte sich, daß ihm diese Kleinigkeiten bewußt wurden  in einem solchen Augenblick.


  Le-Rer und Bal-Aard traten ein; zwei blasse, zartgliedrige Männer, denen man ansah, daß sie ihre Muskeln nicht anzustrengen brauchten und selten ins Freie kamen. In Syd-Eers Gedanken entstand das Bild des düsteren Observatoriums, und er fühlte sich unbehaglich.


  Die beiden Astronomen blieben in der Mitte des Raumes stehen, angestrahlt von der einzigen Deckenleuchte  einem taubeneigroßen Kristall. Sie wirkten verloren.


  Tal-Ot unterbrach seine nervösen Spielereien und sah auf.


  »Nun?« fragte er knapp.


  Syd-Eer beugte sich weit vor, ohne Neugier, aber mit der gereizten Spannung eines Mannes, der seit Stunden vergeblich auf eine Nachricht wartet.


  Bal-Aard und Le-Rer sahen sich unschlüssig an, als könnten sie nicht entscheiden, wer die Nachricht aussprechen sollte. Bal-Aard schob beide Hände in die Kitteltaschen und ballte sie darin zu Fäusten, das war an den Ausbeulungen deutlich zu sehen.


  »Es ist ein Planet, ein wandernder Planet«, sagte er düster.


  Der Küstenwächter sprang auf und stieß dabei fast den Tisch um. Tal-Ot war ein Riese, weit über zwei Meter groß, und er sah wild aus. .


  »Dieser Planet«, sagte Bal-Aard mit spröder Stimme, »wird in unser Sonnensystem eindringen und die Bahn unseres Planeten kreuzen.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Tal-Ot, um sich seine Frage sogleich selbst zu beantworten. »Natürlich sind Sie sicher.«


  »Ja«, bestätigte Le-Rer. »Es wird zu einer Katastrophe kommen, zu einer schrecklichen Katastrophe. Um es deutlicher zu sagen: Wir werden es nicht überstehen.«


  Tal-Ot rollte mit den Augen.


  »Wir müssen ihn aufhalten!« rief er. Er sah Syd-Eer an. »Das ist doch klar.«


  »Ja«, sagte Syd-Eer spöttisch. »Das ist klar  aber wie?«


  Tal-Ot stampfte durch den einfach eingerichteten Raum, und Syd-Eer kam in den Sinn, daß kaum etwas geschehen könnte, was den Aktionen dieses Mannes ein Ende bereiten würde. Der Küstenwächter besaß etwas Unzerstörbares.


  »Wie lange brauchen wir, um den großen Kristall neu zu fokussieren?« fragte der Riese schließlich.


  Syd-Eer begriff zunächst nicht den Sinn dieser Frage, aber dann wurde er blaß.


  »Du meinst, wir könnten unsere zentrale Energiequelle gegen diesen Wanderplaneten einsetzen?« Als Tal-Ot grimmig nickte, fuhr Syd-Eer fort: »Drei bis vier Tage werden wir brauchen.«


  Obwohl ihn niemand fragte, sagte Bal-Aard: »Dann wird der Wanderplanet zwischen dem dritten und vierten Planeten unseres Sonnensystems angelangt sein.«


  »Ist das nicht zu nah?« brummte Tal-Ot.


  »Doch«, nickte Bal-Aard schwach. »Entschieden zu nah.«


  »Aber wenn wir nichts tun, wird er noch näher kommen?«


  »Ja.«


  »Dann versuchen wir es!« Tal-Ot war plötzlich stehengeblieben und blickte Syd-Eer an. »Worauf warten wir noch?«


  Die beiden Astronomen wirbelten hinaus; blasse, unscheinbare Gestalten, die schnell wieder an den Rand des Geschehens rückten, dessen Mittelpunkt nun eindeutig Tal-Ot war.


  »Es ... es ist Wahnsinn!« preßte Syd-Eer hervor.


  Tal-Ot packte ihn am Arm, riß ihn mit zum Fenster und deutete in den klaren Sternenhimmel.


  »Die Götter wissen, daß ich kein Romantiker bin«, sagte er. »Aber in einsamen Nächten stehe ich oft hier am Fenster und blicke in den Weltraum hinaus. Ich weiß, daß wir von ihm abhängen. Das beginnt bei den Gezeiten, die unseren Lebensrhythmus mitbestimmen, und endet bei dem großen Kristall, in dem wir die Energie bündeln, die wir zum Leben brauchen. Schau dir die Sterne an, Syd-Eer. Sie glitzern wie die bösen Augen eines Untiers.«


  Syd-Eer zitterte. Er sah eine schimmernde Glocke über der Insel  das Licht des großen Kristalls. »Kommst du mit ?« erkundigte sich der Küstenwächter. »Ja«, sagte Syd-Eer.


  


  Es geschah in diesen Tagen, daß eine große Flut über Atlantis hereinbrach und alles Leben vernichtete.


  Zwischen Mars und Jupiter zieht seither der Ring der Planetoiden seine einsame Bahn um die Sonne.


  


  


  Tödliche Gedanken


  


  Kneipen für Raumfahrer waren auf allen Planeten gleich: Ankerplätze für Einsame, Verlorene, Glücksritter und Ausgestiegene. Das galt auch für EBERHARDS PLATZ auf Calomay, wo Sitgraves an der Theke stand und abwechselnd die dicht besetzten Tische, Eberhard und den goldenen Käfig am anderen Ende der Theke anstarrte. Eberhard war dünn und hohläugig, er putzte und füllte ununterbrochen Gläser, stellte sie in langen Reihen auf die Theke, rief die Namen der Besteller oder  wenn er sie dem Namen nach nicht kannte  den Namen ihres Raumschiffs.


  Calomay war ein Dschungelplanet, eine Welt versunkener Schätze und mörderischen Klimas. Die Luft auf Calomay war heiß und feucht, und EBERHARDS PLATZ war die heißeste Stelle auf diesem Planeten.


  Wenn Sitgraves seine Blicke durch die Kneipe wandern ließ, hatte er den Eindruck, auf ein dicht gewobenes Netz menschlicher (und nichtmenschlicher) Schicksale zu sehen, das Faden für Faden von Tisch zu Tisch ständig dichter gesponnen wurde und sich wie ein lebendiges Dach über allen spannte, die da saßen und miteinander redeten.


  Sitgraves war angetrunken, er hatte keine Heuer, noch achtzehn Großgalaxos und ein bißchen Kleingeld in der Tasche, seit sieben Wochen keine Frau besessen und auch ansonsten verdammtes Pech gehabt. Seine Stimmung schwankte zwischen trübsinnig und fatalistisch, mit (wenn die beobachtete Situation sie hergab) einigen Funken Heiterkeit dazwischen.


  Seine Blicke blieben am goldenen Käfig haften, denn das drollig aussehende kleine Tier, das Eberhard darin hielt, war gerade erwacht und begann sich zu putzen.


  Eberhard während seiner Arbeit anzusprechen und ihm Fragen zu stellen, war bei der Reizbarkeit des Wirtes ein Risiko, aber Sitgraves fühlte sich aus unerklärlichen Gründen gedrängt, es just in diesem Augenblick einzugehen.


  »Was ist das für ein Tier?« fragte er Eberhard.


  »Das is 'n calomaysches Streifenhörnchen«, nuschelte Eberhard, ohne seine tiefliegenden Augen auch nur für eine Sekunde von den Gläsern abzuwenden.


  Sitgraves rutschte die Theke entlang, vorbei an schier endlosen Reihen von polierten oder gefüllten Gläsern und tief in das Holz eingravierten Initialen und Sprüchen, von denen einer lautete: DIES IST DER VORHOF DER HÖLLE.


  Der Käfig war nicht golden, das sah Sitgraves, als er auf einem wackeligen Hocker davor kauerte und hineinblickte. Das Streifenhörnchen sah ihn aus intelligenten Knopfaugen an, und dann explodierte eine Stimme in Sitgraves' Gehirn:


  Laß mich in Ruhe!


  Sitgraves zuckte zurück, und Eberhard, über die Gläser gebeugt und doch Herr der Situation, grinste in sich hinein.


  »Ist es ... ist es?« stammelte Sitgraves ungläubig.


  »Ja«, sagte Eberhard.


  Das Tierchen fuhr fort, sich zu putzen. Sitgraves beobachtete es fasziniert, dann langte er in die Tasche und befühlte sein Geld.


  »Verkaufst du es?« fragte er Eberhard. »Ich meine, du hast doch Gelegenheit, dir immer wieder ein neues zu beschaffen  hier auf Calomay.«


  Eberhard unterbrach seine Arbeit. Er starrte Sitgraves ungläubig an.


  »Wer will es denn kaufen?«


  »Ich«, sagte Sitgraves.


  »Aber du kannst nicht damit umgehen!«


  »Was heißt das  ich kann nicht damit umgehen?«


  Eberhard stellte das Glas, das er gerade füllen wollte, mit einem Ruck ab. An den Tischen wurde es still, viele Gäste blickten zur Theke, als könnten sie es nicht fassen, den Wirt auf diese Art dastehen zu sehen: Die Blicke auf jemand gerichtet, mit den Händen gestikulierend.


  »Verdammt!« ächzte Eberhard. »Ich schenk' dir's.«


  Er beugte sich über die Theke, öffnete den Käfig, griff hinein, packte das Streifenhörnchen, zog es heraus und setzte es vor Sitgraves auf die Theke.


  »Ich hoffe«, sagte er bedeutsam, »du bist dir darüber im klaren  es ist ein calomaysches Streifenhörnchen.«


  »Ja«, sagte Sitgraves ärgerlich und überlegen.


  Er warf ein paar Geldstücke für seine Getränke auf die Theke, ergriff das Tierchen und schob es in die weite Tasche seiner Uniformjacke. Dort war es warm, und es würde sich geborgen fühlen.


  An einem der Tische erhob sich ein vierschrötig aussehender Mann. Sein Gesicht war großporig und zur Hälfte von einem verfilzten schwarzen Bart bedeckt. Er hatte Fieberaugen und aufgeplatzte Lippen. Seine Zähne waren gelb. Er trug einen Gummianzug.


  »Ich angle hier Calomaystöre«, sagte er. »Weißt du, was das heißt?«


  »Nein«, sagte Sitgraves.


  Eberhard lachte, ein paar Gäste lachten, und der Vierschrötige sagte: »Das ist, als würdest du jedesmal den Teufel persönlich aus dem Tümpel ziehen.«


  Er hob seine Hände, sie waren zernarbt, verbrannt, aufgerissen, aufgeschlitzt, und die Knochen der Finger waren mehrfach gebrochen und wieder zusammengewachsen.


  Sitgraves schauderte zusammen.


  »Du kennst dich also nicht aus hier, was?«


  »Nein«, gestand Sitgraves unbehaglich.


  Der Störangler sagte: »Du bist auf Schatzsuche, nicht wahr?«


  Sitgraves schaute sich ängstlich um; er wollte nicht, daß die anderen den Grund seines Hierseins offiziell erfuhren  das erschien ihm zu gefährlich. Auf Calomay wimmelte es von Gefahren, nur die Hälfte jener, die auf dieser Welt ihr Glück suchten, kehrten jemals wieder zu ihrem Heimatplaneten zurück.


  »Es gibt Burschen«, fuhr der Vierschrötige fort, »die sich ein Hörnchen als Warner halten.«


  »Warner?« echote Sitgraves verständnislos.


  »Das Tier«, mischte Eberhard sich ein, »spürt alle möglichen Gedanken auf. Es kann dich auf telepathischem Weg warnen, wenn sich eine Gefahr nähert.«


  Das ist richtig, Terraner!


  Sitgraves schaute sich verblüfft um, bis er begriff, daß das Hörnchen sich gemeldet hatte.


  Er konnte ein Triumphgefühl nicht unterdrücken. Was viele andere hier auf Calomay bei der Schatzsuche scheitern ließ, Hunderte von unbekannten Gefahren, würde ihn nicht bedrohen.


  Alle anderen in der Kneipe waren mit Sicherheit neidisch, daß Eberhard ihm aus einer Laune heraus das Streifenhörnchen geschenkt hatte. Es wurde Zeit, daß er von hier verschwand, bevor ihm jemand diesen kostbaren Besitz streitig machen konnte oder Eberhards Gönnerstimmung sich verflüchtigte.


  Er nickte dem Vierschrötigen und Eberhard zu und strebte dem Ausgang zu.


  »He!« rief Eberhard.


  Sitgraves blieb nicht stehen, aber er sah flüchtig über die Schulter zurück. Eberhard reinigte Gläser, sein Kopf war gesenkt.


  »Das Kerlchen heißt Rowl«, sagte er.


  


  Die Gegend, in der Sitgraves eine schäbige, aber preiswerte Unterkunft gefunden hatte, war einsam und schmutzig; sie bestand aus vom Regen aufgeweichten und schlammigen Gassen, die von Wellblechhütten unterschiedlicher Größe gesäumt wurden. Die Luft legte sich wie Gazeschleier auf Sitgraves' Lungen. Auf dem Rand einiger Dächer hockten Calomay-Geier, nackte Geschöpfe ohne Gefieder mit armdicken Sprunggelenken und breiten Froschmäulern. Um diese Tageszeit, bei Anbruch der Nacht, waren sie steif und schläfrig und bedeuteten keine Gefahr.


  In einigen Hütten flackerte Licht von Teerfackeln.


  Aus weiter Ferne, aus Richtung des kleinen Raumhafens hörte Sitgraves ein Standardtriebwerk brüllen  Signale aus einer vollkommenen Welt, die er hinter sich gelassen hatte.


  Er bog in eine Seitengasse ein (war es überhaupt die richtige?) und blieb stehen, um sich zu orientieren.


  Da regte sich das calomaysche Streifenhörnchen in seiner Tasche.


  Vorsicht, Terraner! kamen wispernd seine Gedanken. Ich spüre fremdartige Impulse.


  Sitgraves blickte die verlassene Gasse entlang. Er konnte niemand entdecken, aber in den Schatten der Gebäude konnten tausend Gefahren lauern.


  »Ich sehe nichts!« sagte er laut.


  Aber es ist da! beharrte die telepathische Stimme. Es denkt seltsam  irgendwie verdreht.


  Sitgraves' Hand fuhr in die Tasche, und er knuffte das Streifenhörnchen heftig.


  »Mach keinen Unsinn  da ist niemand!«


  Trotzdem lauschte er angestrengt. Irgendwo fielen Tropfen rhythmisch auf dünnes Blech.


  »Nichts«, sagte er. »Vermutlich spürst du die Leute, die in den Hütten wohnen.«


  Es sind auch nicht direkt Gedanken, sendete Rowl. Es ist etwas anderes, wie ...


  Seine Impulse erstarben, als gäbe es keine Möglichkeit, ein entsprechendes Bild zu übermitteln.


  Sitgraves kam sich ein bißchen lächerlich vor, wie er da stand und wild umherblickte,


  »Wo ist es?« stieß er hervor.


  Weg! signalisierte Rowl.


  »Weg?«


  Rowl antwortete hastig.


  Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden!


  Sitgraves fühlte sich zunehmend unbehaglich und verwirrt; er glaubte, nun ebenfalls eine unbeschreibliche Gefahr zu spüren. Aus einigen Hütten kamen Geräusche, wie sie von müden, einsamen Menschen gemacht werden, Gläserklirren, grölendes Singen, Geschimpfe.


  »Was stimmt hier nicht?« flüsterte Sitgraves mit erstickter Stimme.


  Er merkte, daß er zitterte.


  Seine Hand fuhr erneut in die Tasche. Er zog Rowl heraus. Das kleine Geschöpf kauerte in seiner Hand, es schien erregt und angespannt zu sein.


  Da kamen Rowls Gedanken mit unglaublicher Härte, Sitgraves zuckte wie unter Hieben zusammen.


  Da ist es wieder! Es kommt auf uns zu!


  Sitgraves drehte sich um die eigene Achse und hielt Rowl dabei hoch.


  Er schluchzte fast.


  »Sieh doch selbst!« schrie er. »Sieh doch selbst!«


  Rowl richtete sich hoch auf der Hand auf.


  Ich kann es sehen! sendete er.


  »Wo?« krächzte Sitgraves panikerfüllt.


  Ich werde es dir zeigen! verkündete Rowl.


  Fast lässig drangen seine Gedanken in Sitgraves' Bewußtsein. Der Mann erlebte, wie sich eine Vision in seinen Gedanken bildete. Rowl übermittelte ihm ein Bild unvorstellbaren Grauens, so schrecklich, daß er es nicht ertragen konnte. Seine Augen quollen hervor, sein Gesicht begann sich zu verzerren. Ein gurgelndes Geräusch kam aus seinem Mund. Er griff sich mit beiden Händen an die Kehle, wobei Rowl zu Boden sprang. Die Hütten rings um Sitgraves begannen sich zu drehen, er bekam keine Luft, aber das Grauen wurde noch intensiver. Er fiel vornüber, in den Schlamm, starr, ohnmächtig, sterbend...


  


  Spät in der Nacht kletterte Rowl durch das halbgeöffnete Fenster von Eberhards Schlafzimmer. Der Wirt regte sich im Bett, schaltete das Licht ein und ergriff das, was das Streifenhörnchen achtlos vor ihm auf den Boden geworfen hatte.


  »Achtzehn Großgalaxos«, murmelte er enttäuscht. »Na ja ...«


  Am nächsten Tag war der Käfig am Ende der Theke in EBERHARDS PLATZ wieder besetzt.


  


  


  Babysitter


  


  Da stand er in der Tür, ein bißchen schüchtern, gerade so groß und kräftig, um bei einem Durchschnittsmann keine Neidgefühle aufkommen zu lassen.


  »Hallo!« sagte Colt Brent. »Hallo, Kane!«


  Kane lächelte zurückhaltend und sagte mit seiner Stimme, die geradezu dafür geschaffen war, Vertrauen zu gewinnen: »Guten Abend, Mr. Brent!«


  Brent trat zur Seite, um Kane in den Flur zu lassen. Er fühlte eine Welle von Sympathie in sich aufsteigen, wohl wissend, daß diese durch den sorgfältig studierten Bewegungsablauf und besondere Duftnoten des Androiden ausgelöst wurde. Wie immer war Kane auf die Minute pünktlich.


  Brent deutete auf die Wohnzimmertür und sagte: »Mira wartet schon! Ich gehe inzwischen nach oben und ziehe mich fertig an. Cynthia wird Ihnen noch sagen, was zu beachten ist.« Er lächelte. »Aber Sie wissen ja, worauf es ankommt!«


  Kane neigte leicht den Kopf.


  »Ja«, sagte er. »Natürlich, Mr. Brent.«


  Die Wohnzimmertür öffnete sich. Mira Brent kam in den Korridor gestürmt. Sie trug bereits ihren Schlafanzug.


  »Kane!« rief das Mädchen begeistert. »Endlich bist du da, Kane!«


  Kane fing sie auf und hob sie hoch. Er strich ihr über das Haar und trug sie ins Wohnzimmer.


  »Ich habe ein neues Spiel bekommen, Kane. Spielen wir zusammen?«


  »Deshalb bin ich schließlich gekommen«, antwortete Kane.


  Colt Brent ging nach oben und betrat das Schlafzimmer. Cynthia saß auf dem fellbezogenen Stuhl vor dem Spiegel und legte Make-up auf. Durch den Spiegel warf sie ihrem Mann einen fragenden Blick zu.


  »Es war Kane«, sagte Colt und griff nach seiner Krawatte. »Er ist wirklich außerordentlich pünktlich.«


  Sie öffnete ein Kästchen und nahm die kleine Bürste heraus, um Wimperntusche aufzutragen. Dabei mußte sie die Augen weit öffnen, so daß sich die Haut über den Wangenknochen spannte. Colt fand, daß das Gesicht seiner Frau etwas von einer wächsernen Starre bekam, die ihm nicht gefiel.


  »Wir hatten wirklich Glück mit Kane«, stimmte sie zu. »Dabei warst du von Anfang an dagegen, einen der Androiden zu mieten.«


  »Ja«, gab Colt zu und schlang einen Knoten in die Krawatte. »Der Gedanke, Mira mit einem Androiden allein zu lassen, gefiel mir nicht.«


  Cynthia drehte das Gesicht nach rechts, nach links und wieder nach rechts, um das Ergebnis ihrer Bemühungen einer letzten Prüfung zu unterziehen.


  »Er ist zuverlässiger als jeder Mensch«, sagte sie. »Wenn er bei Mira ist, bin ich beruhigt. Ich weiß, daß ich mir keine Sorgen um das Kind zu machen brauche.«


  Sie stand auf. Colt Brent hielt ihr das Nerzcape bereit und legte es ihr über die Schultern. Dann schlüpfte er in sein Jackett.


  »Fertig?«


  »Ja«, sagte Cynthia. »Was hältst du von diesem fliederfarbenen Kleid?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Colt. »Es macht dich schlank.«


  Sie hob eine Augenbraue.


  »Was soll das?« fragte sie ärgerlich. »Mußt du jetzt damit anfangen?«


  Colt Brent antwortete nicht. Er war nervös, ohne zu wissen, warum. Sie gingen gemeinsam nach unten. Im Wohnzimmer hockten Kane und Mira auf dem Boden. Zwischen ihnen lag das Spiel. Es war ein Würfelspiel, bei dem man durch das Erreichen bestimmter Felder Gewinn erringen konnte. Vor Mira türmten sich die Gewinne, während sich Kanes Besitz dagegen armselig ausnahm.


  Kane trug eine graue Kombination. Am Revers befand sich die Androidenmarke, die jeder Androide beim Verlassen seines Quartiers anstecken mußte, damit man ihn nicht mit einem Menschen verwechselte. Kane hatte ein Gesicht, dessen Alter schwer zu bestimmen war. Es war jungenhaft und vertrauenerweckend zugleich. Um die grünen Augen gab es ein paar Fältchen. Kane war blaß, beinahe weiß, aber darin unterschied er sich nicht von allen anderen Androiden, die Brent bisher gesehen hatte.


  Kane blickte auf und sah Cynthia an.


  »Mira spielt sehr gut«, sagte er sanft. »Sie wird gewinnen.«


  »Ich möchte, daß Sie sie gegen zehn ins Bett bringen, Kane.«


  »Natürlich, Mrs. Brent.«


  Cynthia beugte sich zu ihrer achtjährigen Tochter hinab und gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.


  »Du wirst tun, was Kane sagt, Kleine! Ich möchte nicht, daß du ihm Ärger bereitest.«


  »Aber, Mrs. Brent!« protestierte Kane behutsam. »Mira hat mir noch nie Schwierigkeiten gemacht. Sie können stolz auf Ihre Tochter sein.«


  Brent, der in der Tür stand, fragte sich, ob Kane dies allen Eltern sagte, von denen er als Babysitter bestellt wurde. Auf jeden Fall klang es überzeugend.


  Er lächelte Mira zum Abschied zu und begleitete Cynthia in den Hof hinaus. Als er in den Wagen stieg, sah er durch die Vorhänge, daß Kane mitten im Wohnzimmer stand.


  »Sie haben aufgehört zu spielen«, sagte er zu Cynthia.


  Sie warf einen flüchtigen Blick zum Fenster.


  »Manchmal erzählt er ihr Geschichten.«


  »Was für Geschichten?« erkundigte sich Colt Brent.


  »Was weiß ich! Geschichten eben. Wie man sie Kindern erzählt.«


  Colt Brent lehnte sich im Fahrersitz zurück. Er war ein großer, bullig wirkender Mann. Seine Hände, die sich um das Steuer schlossen, waren groß und fleischig und behaart. Brent hatte viele Jahre auf dem Bau gearbeitet, bevor er sich selbständig gemacht und allmählich eine große Gerüstbaufirma aufgebaut hatte. Manchmal dachte Brent an seine Zeit am Bau zurück, und so etwas wie Trauer um ein verlorenes Glück breitete sich dann in ihm aus. Es war die unkomplizierte Freundschaft zu seinen Kollegen, die er vermißte, jene rauhe Heiterkeit in den Frühstückspausen, wo sie auf Bohlen und großen Steinen gesessen, Bier getrunken und heiße Würstchen gegessen hatten. Einmal hatte Brent den Versuch gemacht, in diesen Bereich zurückzukehren, aber die anderen waren aufgestanden, hatten ihn verlegen mit »Mr. Brent« und »Sir« angesprochen und ihm das Gefühl vermittelt, ein Eindringling zu sein.


  Brent startete den Motor. Er war jetzt schon müde. Wenn er an die Party dachte, fühlte er sich unbehaglich. Es fiel ihm schwer, sich an den Gesprächen zu beteiligen, ja, es war ihm regelrecht zuwider.


  »Mach nicht so ein Gesicht!« forderte Cynthia ihn auf. »Willst du mir die Freude an diesem Abend verderben?«


  Er sah sie wie in einer Vision vor sich, wie sie es genoß, von den anderen beneidet zu werden. Mit einem Glas in der Hand von Gruppe zu Gruppe wandernd und Konversation betreibend. Zu lächeln, immer wieder zu lächeln.


  »Es ist wirklich erstaunlich, wie Ihr Mann das alles schafft, Mrs. Brent!«


  Die Blicke der anderen Männer, die Brent beobachteten und die stumme Frage ausdrückten: Wie macht er das? Wie bringt er das fertig, Millionen aus dem Nichts zu stampfen? Das Kalkül zwischen Neid und oberflächlicher Freundlichkeit.


  Keiner kennt mich wirklich! dachte Brent. Keiner interessiert sich dafür, wer ich wirklich bin.


  Einmal hatten sie ihn einen Baulöwen genannt.


  Brent gab Gas, der Wagen glitt aus dem Hof auf die Straße hinaus.


  »Fahr nicht so schnell!« ermahnte ihn Cynthia. »Was hältst du davon, wenn wir uns einen regelmäßigen Androiden halten, einen Andro-Butler?«


  »Nein«, sagte Colt Brent schroff.


  »Aber warum bist du dagegen?«


  »Ich weiß nicht, was diese Androiden denken! Ich weiß nicht, was sie fühlen. Ich weiß überhaupt nichts über sie. Ich will keinen Butler, von dem ich nichts weiß.«


  »Sie sind immer freundlich und zuverlässig. Bisher gab es noch nie Ärger mit einem Androiden.«


  Brent dachte an Kanes weißes, jungenhaftes Gesicht. Was ging im Kopf Kanes vor? Woran dachte er? Machte es ihm Spaß, Babysitter für Mira zu sein? Konnte er überhaupt Freude an irgend etwas empfinden?


  »Du mußt sie als Maschinen sehen«, sagte Cynthia. »Sie sind verbesserte Haushaltsgeräte, völlig neutral. Ich verstehe nicht, warum du immer versuchst, etwas in sie hineinzuinterpretieren.«


  »Ich mag sie nicht!« brach es aus Brent hervor.


  Kane lag auf dem Rücken am Boden und hatte beide Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Augen waren weit geöffnet. Er starrte gegen die Decke und weinte.


  Mira saß neben ihm und streichelte sein Gesicht.


  »Möchtest du, daß ich dir ein Lied vorsinge?« fragte das Mädchen. »Oder willst du eine Geschichte hören?«


  »Eine lustige Geschichte«, sagte Kane schluchzend. »Erzähle mir eine lustige Geschichte.«


  »Die von der Maus?« Mira hörte einen Augenblick auf, den Androiden zu streicheln. »Oder soll ich dir etwas zu essen holen?«


  »Nein«, sagte Kane. »Ich möchte die Geschichte von der Maus hören!«


  Mira blickte auf die Uhr.


  »Aber es ist schon fast Mitternacht!«


  »Deine Eltern werden nicht vor zwei zurückkommen.« Kane richtete den Oberkörper auf. »Willst du sie nicht fragen, ob sie mich als ständigen Androiden nehmen? Natürlich müssen sie glauben, daß das deine Idee ist.«


  »Vater wird das nicht erlauben! Er will keinen Andro-Butler. Ich habe gehört, daß er sich mit Mutter deshalb gestritten hat.«


  Kane drückte das Mädchen an sich.


  »Wir sehen uns nur alle zwei bis drei Wochen für ein paar Stunden. Ich möchte aber, daß du dich immer um mich kümmern kannst.«


  Mira drohte ihm mit dem Zeigefinger.


  »Sei nicht ungezogen, Kane! Wenn du nicht lieb bist, erzähle ich dir keine Geschichten mehr, und du darfst nicht mehr zu mir kommen.«


  Kane schaute sie entsetzt an.


  »Leg dich wieder hin!« befahl Mira. »Ich erzähle dir die Geschichte von der Maus. Aber um eins gehe ich ins Bett. Vielleicht kommen meine Eltern früher zurück.«


  Kane seufzte und streckte sich wieder auf dem Boden aus.


  »Die Maus hieß Elsbeth«, erzählte das Mädchen. »Sie hatte einen reichen Verwandten in der Stadt, den sie besuchen wollte...«


  Nach einer Weile schloß Kane die Augen, sein Schluchzen ebbte ab, und sein Gesicht entspannte sich.


  


  Mit einem leeren Teller in der Hand stand Colt Brent etwas abseits vom kalten Büffet und beobachtete die anderen Gäste, die Salate, Fleisch und Saucen auf ihre Teller häuften. Wie immer, wenn Cynthia und er eingeladen waren, hatte er gleich zu Beginn der Party schnell und viel getrunken. Im angetrunkenen Zustand fühlte er sich sicherer und konnte seine Verlegenheit leichter verbergen.


  »Colt!«


  Er wandte sich um und sah seine Frau an der Seite eines hochaufgeschossenen, braunhäutigen Mannes vor sich stehen.


  »Das ist Markus Nesbitt, Colt! Sicher hast du seinen Namen schon gehört. Er besitzt den größten Androiden-Verleih in der Stadt.«


  Brent und Nesbitt begrüßten sich, wobei Colt feststellte, daß der andere mehrere Ringe an den schlanken Fingern trug. Nesbitts Händedruck war gewollt fest, und einen Herzschlag lang amüsierte sich Brent bei der Vorstellung, er könnte ebenfalls mit ganzer Kraft zudrücken.


  »Stell dir vor«, fuhr Cynthia erregt fort, »er ist auch der Besitzer von Kane! Ist das nicht ein Zufall?«


  »Es freut mich, Sie zu meinen Kunden zählen zu dürfen, Colt Brent«, sagte Nesbitt. Er wandte sich an Cynthia, die mit geröteten Wangen dastand und das Zusammentreffen offensichtlich genoß. »Ihre Frau sagte mir, daß sie Sie bisher nicht dazu überreden konnte, einen ständigen Androiden zu nehmen«


  »In mancher Beziehung ist Colt schrecklich konservativ«, warf Cynthia ein.


  Brent setzte sich in Bewegung und steuerte, ohne die beiden länger zu beachten, auf das Büffet zu. Als er begann, seinen Teller zu füllen, tauchten sie zu beiden Seiten wieder auf. Nesbitt stocherte in den Platten herum, als sei er überzeugt davon, daß die wirklich guten Happen unter der Dekoration verborgen waren.


  »Warum brüskierst du ihn?« zischte Cynthia leise von der anderen Seite.


  Nesbitt fischte sich ein Schinkenröllchen mit Spargel. Er balancierte den Teller geschickt auf einer Hand.


  »Haben Sie eine Abneigung gegen Androiden?« fragte er Brent.


  »Eigentlich nicht«, gab Brent zurück.


  »Sind Sie mit Kane zufrieden?«


  »Ja, natürlich«, sagte Brent und begann zu essen.


  »Kane ist frei, Sie könnten ihn als Andro-Butler bekommen!«


  »Das ist nicht der Zeitpunkt für Geschäfte«, meinte Brent und ging, den Teller in beiden Händen, in eine Ecke, wo er sich auf einem freien Sessel niederließ. Er schlug die Beine übereinander, so daß er den Teller auf der Kniebeuge placieren konnte. Cynthia kam zu ihm. Sie wirkte ernüchtert.


  »Du bist einfach unmöglich«, warf sie Colt vor. »Nesbitt ist wirklich nicht darauf angewiesen, uns Kane zu verkaufen. Er war nur nett. Er hat mir Rabatt angeboten.«


  »Jetzt und für alle Zeiten: Ich wünsche keinen Andro-Butler in unserem Haus!« sagte Colt Brent schroff.


  Als er gegessen hatte, schob er den leeren Teller einfach unter den Sessel. Er hoffte, daß irgend jemand ihn dabei beobachtete und ihn unmöglich fand. Cynthia tanzte im Nebenraum mit dem Gastgeber. Überall standen kleine Gruppen herum und diskutierten. Ein kleiner weißhaariger Mann näherte sich Brents Platz und lächelte ihn an.


  »Ich bin Miras neuer Lehrer«, stellte er sich vor. »Mein Name ist Karowitz.«


  »Ich weiß nicht, daß Mira einen neuen Lehrer bekommen hat«, erwiderte Brent und fühlte so etwas wie Bedauern, daß er sich so wenig um diese Dinge kümmerte. Sein Geschäft ließ ihm kaum Zeit dazu.


  »Mira ist ein ungewöhnliches Kind, vor allem, was ihre musischen Fähigkeiten angeht«, sagte Karowitz. »Sie sollten darauf achten, daß diese Talente gefördert werden.«


  Ein Androide mit einem Tablett gefüllter Gläser kam vorbei. Der Lehrer ließ sich zwei davon geben und reichte eines an Brent weiter.


  Brents Blicke ruhten auf dem Androiden, der davonging.


  »Was halten Sie von diesen Burschen?« fragte er unwillkürlich.


  »Sie bedeuten eine große Erleichterung  in mancher Beziehung«, sagte Karowitz. »Ich meine, sie sind besser als Roboter, weil sie billiger herzustellen sind. Außerdem gibt es keinerlei soziale Probleme mit ihnen. Ich meine, daß sie völlig anspruchslos sind. Ihnen genügt das bißchen, das sie zum Leben brauchen.« Er grinste. »Eine Androiden-Gewerkschaft wird es vermutlich niemals geben.«


  »Aber was denken sie?« fragte Brent.


  »Nichts Besonderes«, meinte Karowitz achselzuckend. »Vermutlich denken sie lediglich an die Arbeit, die sie gerade verrichten müssen.«


  »Würden Sie sich einen Andro-Butler kaufen, wenn Sie es sich erlauben könnten?«


  »Nein, bestimmt nicht!«


  »Und weshalb nicht?«


  Die Frage schien den Lehrer etwas aus der Fassung zu bringen.


  »Sie sind mir zu menschenähnlich«, sagte er nach einer Weile. »Ja, ich glaube, das ist der Grund. Sie sehen zu sehr wie Menschen aus. Inzwischen hat man sie so vervollkommnet, daß man sie nur aufgrund ihrer Marken von uns unterscheiden kann. Das betrifft natürlich nur ihr Äußeres. Ich finde, daß es ein Fehler war, sie uns derart gründlich nachzubilden. Man hätte ihr Gesicht einfacher und einheitlich gestalten können. Sie wissen ja, die ersten Generationen hatten Puppengesichter.«


  »Ich habe einen Andro-Babysitter bei Mira.«


  »Gut«, sagte Karowitz. »Dann können Sie in Ruhe noch einen trinken.«


  »Das werde ich tun«, sagte Brent mit Nachdruck.


  


  Als sie aufbrachen, war Brent so betrunken, daß er nicht fahren konnte. Seine Frau machte ihm Vorhaltungen. Er überließ ihr die Autoschlüssel und schlief, kaum daß sie losfuhr, auf dem Nebensitz ein. Sie rüttelte ihn wach, als sie zu Hause angekommen waren. Brent war es schlecht, und er hatte nur noch den Wunsch, möglichst schnell ins Bett zu kommen. Teilnahmslos stand er da und wartete, bis seine Frau die Haustür aufschloß. Er ging hinter ihr her in den Flur. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo noch Licht brannte.


  »Kane scheint oben zu sein«, sagte Cynthia. »Wahrscheinlich sieht er gerade nach Mira.«


  Colt Brent zog sich am Geländer die Treppe hinauf.


  Seine Frau zwängte sich an ihm vorbei und öffnete das Kinderzimmer. Brent sah, daß das Licht anging und Cynthia den Kopf in das Kinderzimmer streckte. Gleich darauf fuhr sie zurück und blickte zu ihrem Mann hinab, der die Hälfte der Treppe hinaufgegangen war.


  »Es ist niemand da!« sagte Cynthia.


  »Was?« brachte Brent verständnislos hervor. »Sieh im Bad nach!«


  Cynthia hastete durch den oberen Korridor, ging ins Bad, kam zurück und riß nacheinander alle Türen zu den oberen Räumen auf. Ihr Gesicht sah seltsam aufgelöst und alt aus, als sie am Treppenrand haltmachte. Ihre Stimme war von Panik entstellt.


  »Sie sind weg, Colt! Sie sind beide weg! Mein Gott, was ist geschehen?«


  »Ruf bei den Nachbarn an«, schlug Colt vor. »Und bei den Ärzten.«


  Während seine Frau zum Telefon ging, machte er kehrt und begab sich ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein kleiner Zettel, auf den Mira in ihrer ungelenken Kinderschrift geschrieben hatte: ICH BIN WEG MIT KANE


  Brent zerknüllte den Zettel und schleuderte ihn auf die Couch.


  »Komm herunter!« schrie er ins Treppenhaus. »Wir brauchen diesen verdammten Nesbitt.«


  


  Nesbitt und die Polizei erschienen gleichzeitig. Von den anderen Häusern waren Nachbarn gekommen und sprachen Cynthia Trost zu. Nesbitt erinnerte Brent an einen erschrockenen großen Vogel. Er lief im Wohnzimmer auf und ab und fuchtelte dabei mit einem großen Instrument herum, das er abwechselnd den Polizisten und Brent zeigte. »Es kann überhaupt nichts passieren! Mit diesem Peiler werden wir sie in kurzer Zeit gefunden haben. Das Peilgerät wird uns direkt zu Kane und Ihrer Tochter führen.«


  Brent fühlte sich seltsam unbeteiligt. Mit seinen vom Alkohol benebelten Sinnen nahm er alles wie durch einen dichten Dunstschleier wahr. Er hörte Cynthia schluchzen und jammern.


  Einer der Polizisten wandte sich an Brent.


  »Wir benutzen den Hubschrauber. Sie können natürlich mitkommen, Mr. Brent!«


  »Ja«, sagte Brent.


  »Verantwortlich ist in jedem Fall die Herstellungsfirma«, beteuerte Nesbitt zum wiederholten Mal. »Der Verleih hat damit nichts zu tun. Wir können nichts dafür, wenn man uns minderwertige Ware liefert. Es muß sich um einen Fehler handeln.«


  Brent folgte den Polizisten, die das Gerät Nesbitts an sich genommen hatten, hinaus in den Garten, wo der über Funk herbeigerufene Hubschrauber gelandet war.


  »Die Signale kommen vom Damm«, sagte der Pilot, nachdem er sich eine Zeitlang mit dem Peilgerät befaßt hatte. »Wir fliegen direkt hinaus.«


  Brent schloß die Augen.


  Der Staudamm! dachte er entsetzt.


  Der Hubschrauber hob ab und schwang sich über die nächtliche Stadt hinweg, deren Lichter alsbald zurückblieben. Durch das Seitenfenster konnte Brent wenig später die Scheinwerfer sehen, die den Staudamm beleuchteten. Das Flugzeug ging tiefer und glitt an der gewaltigen Mauer entlang.


  Der Polizist, der neben dem Piloten saß, sagte: »Dort unten auf der ersten Plattform!«


  Die Maschine ging tiefer. Der Pilot warf einen kurzen Blick über die Schulter und sagte: »Sehen Sie nicht hin, Mr. Brent!«


  Brent hielt sein Gesicht dicht am Fenster. Er sah seine Tochter auf dem Betonboden der Plattform kauern, neben einer bis zur Unkenntlichkeit zerschmetterten Gestalt.


  »Landen Sie!« befahl der Polizist dem Piloten. »Passen Sie auf, daß dem Kind nichts geschieht.«


  Kaum, daß die Rotoren zur Ruhe gekommen waren, kletterten Brent und der Polizist aus der offenen Luke. Brent rannte über die Plattform zu seiner Tochter und schloß sie in die Arme.


  »Es war meine Schuld«, sagte Mira atemlos und unter Tränen. »Ich bin ausgerückt, und er ist mir hierher gefolgt, um auf mich aufzupassen.«


  Brent küßte sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. Dann wollte er sie zum Hubschrauber tragen, aber sie wehrte sich heftig.


  »Es muß sich anders zugetragen haben, als Ihre Tochter berichtet«, hörte er den Polizisten sagen. »Die beiden sind zweifellos zusammen hergekommen. Dann muß sich der Androide vom Damm herabgestürzt haben.«


  »Ist das jetzt nicht gleichgültig?« erkundigte sich Brent.


  Mira machte sich aus seinen Armen frei und ging zu dem Androiden zurück, bevor jemand sie daran hindern konnte. Der Polizist wollte sie gewaltsam wegziehen, doch Brent trat ihm in den Weg.


  Mira streichelte den zerstörten Androiden.


  »Ich habe nicht richtig auf ihn aufgepaßt«, sagte sie traurig.


  


  


  Der Schläfer


  


  Weil Mercer der erfahrenste, tollkühnste, schlitzohrigste und, was sein eigenes Schicksal anging, fatalistischste Pilot war, hatten sie ihn als fünften Mann geschickt. Vier verlorengegangene Raumschiffe und vier nicht heimgekehrte Piloten, das bedeutete, daß der fünfte Mann das Rätsel lösen mußte.


  Und ausgerechnet er, dachte Mercer sarkastisch, scheiterte bereits in den obersten Schichten der Atmosphäre, weil er einen simplen Steuerfehler begangen hatte.


  Seine Blicke überflogen die Instrumente; sie zeigten Werte, die bedeuteten, daß das Schiff aufprallen und auseinanderbrechen würde.


  Die anderen waren mit Sicherheit heil zur Oberfläche gelangt  vielleicht lebten sie noch und wurden nun durch den kreischenden Lärm am Himmel aufgeschreckt.


  Mercer empfand ein Gefühl des Bedauerns für den Mann, den sie nach ihm schicken würden, denn der arme Bursche würde mit dem Bewußtsein fliegen, daß Mercer versagt hatte. Und sie würden einen sechsten Mann schicken; sieben, acht, neun und mehr, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Die Gesellschaft hatte noch nie einen ihrer Mitarbeiter aufgegeben  das war zumindest die offizielle Version. In Wirklichkeit ging es um die Planeten und Rohstoffquellen, die erschlossen werden sollten.


  Mercer hing in seinem Sitz, während die Gurte in seinen Körper schnitten und verheerende Erschütterungen durch das Schiff liefen. Wenn es schon in der Lufthülle auseinanderbrach, hatte Mercer überhaupt keine Chance.


  Er kam auf der Nachtseite herunter; die Dunkelheit, durch die das Schiff stürzte, war wie ein gigantischer mit tintiger Schwärze vollgesogener Wattebausch. Die Absturzstelle war darin verborgen, unmöglich für Mercer zu sagen, ob sie aus Felsen, Sand, Wasser oder einem Pflanzenteppich bestand. Er krallte sich mit einer Hand am Instrumentenbord fest und schaltete den Schutzschirm ein. Damit verbrauchte er alle Energien, über die das Schiff noch verfügte. Doch das war gleichgültig, denn er würde sie anderweitig kaum verwenden können. Das Schiff war nun wie in einen silbernen Kokon gehüllt. Es ächzte, stampfte und knirschte und ritt in den gewaltigen Turbulenzen einer fremden Atmosphäre wie ein Stückchen Holz auf den Wellen eines aufgewühlten Ozeans.


  Angenommen, die vier anderen lebten wirklich noch (was sehr unwahrscheinlich war), wie würden sie auf diesen Vorgang reagieren?


  Dann war das Schiff unten, es schlug auf und ein unglaublich heftiger Knall betäubte Mercers Gehör und ließ ihn nicht mehr das Dröhnen und Krachen wahrnehmen, mit dem der stählerne Leib ein Stück über eine harte Oberfläche schlitterte und ganze Fetzen seiner äußeren Hülle darauf verlor. Mercer spürte nur, wie das Schiff sich wieder und wieder aufbäumte, als wollte es wieder in die Höhe steigen und dann mit einem letzten Ruck zur Ruhe kam.


  Er hatte es überlebt! dachte Mercer überrascht. Und außer ein paar Prellungen hatte er keine Verletzungen davongetragen. Ob das allerdings ein Grund zur Freude war, mußte sich erst noch heraustellen, denn er wußte nicht, was ihn dort draußen erwartete.


  Allmählich gewann er sein Gehör zurück, aber außer dem Knacken abkühlenden Metalls drangen keine Geräusche an seine Ohren. Mit einiger Mühe konnte er die Gurte lösen. Daran, daß die Bordatmosphäre durch zahlreiche Lecks ins Freie entwichen war, bestanden keine Zweifel, aber Mercer lebte und atmete; die Luft des fremden Planeten vergiftete ihn nicht  jedenfalls fürs erste.


  Welcher Gefahr waren die ersten vier Männer zum Opfer gefallen? fragte sich Mercer, während er durch die Dunkelheit des Kontrollraums tappte. Seine Hände tasteten umher. Er konnte sich nicht darauf verlassen, auf diese Weise alles zu finden, was er suchte, denn das Schiff lag auf der Seite, und die meisten Einrichtungen waren umgestürzt und aus den Verankerungen gerissen.


  Dann nahm Mercer einen schwachen Lichtschimmer wahr, den er bisher nicht bemerkt hatte. Er drang durch ein gezacktes Loch der Außenhülle. Mercer begab sich zu dem Leck und starrte angestrengt hinaus. Er sah bleiernes Grau, wahrscheinlich einen Ausschnitt des nächtlichen Himmels.


  Kalte Luft wehte ihm ins Gesicht. Er arbeitete sich bis zum Schott vor, mußte aber zunächst einiges Gerumpel zur Seite räumen, um heranzukommen. Wie er befürchtet hatte, funktionierte der manuelle Öffnungsmechanismus nicht mehr. Eine Zeitlang mühte er sich ohne Erfolg ab, dann begann er nach seiner Ausrüstung zu suchen. Er fand den Behälter, aber er war zerquetscht und aufgeplatzt. Sein Inhalt war vermutlich im gesamten Kontrollraum verstreut.


  Mercer stand in tiefes Nachdenken versunken da, als er ein neues Geräusch wahrnahm. Es unterschied sich deutlich von allen, die er bisher gehört hatte.


  Es kam von draußen.


  


  Es war immer noch am Beginn der Schlafperiode, als es zum fünften Erwachen kam  und diesmal hatte es eine noch schrecklichere Qualität als in allen vorausgegangenen Fällen.


  Nruls Schlaf wurde durch ein schrilles Sirren unterbrochen, als bewege ein riesiges Insekt blitzschnell die Flügel. Nrul befand sich an der Grenze zwischen Halb-und Tiefschlaf, erschöpft von den vier vorausgegangenen Unterbrechungen. Das Sirren schwoll an, während er noch ein taumeliges Gefühl verspürte und nicht erkennen konnte, wo er sich befand und was geschah.


  Das Heulen und Tosen komprimierter Luft weckte ihn endgültig, und sein Körper begann bis in die äußersten Ausläufer zu erzittern. Er hatte so sehr gehofft, daß sich ein derartiger Zwischenfall nicht wiederholen würde, daß er sich lange weigerte, den Lärm als Realität anzuerkennen. Und es war schlimmer als früher.


  Der Lebensträger donnerte durch die Luft, einen feurigen Schweif hinter sich nachziehend. Es war, als schnitte jedes dieser Geräusche, die das Ding machte, tiefe Wunden in Nruls Körper. Diesmal schien der Lebensträger an einer anderen Stelle herunterzukommen, aber das machte für Nrul keinen Unterschied, denn sein Körper erstreckte sich in der Schlafperiode wie eine gallertähnliche Schicht über zwei Drittel der gesamten Planetenoberfläche.


  Daß die Störungen gezielte Aktionen waren, stand für Nrul spätestens nach dem zweiten Zwischenfall fest, aber er hatte geglaubt, daß sie aufhören würden, wenn er die Lebensträger zerstörte und das Leben, das sie trugen, absorbierte.


  Die Luft schien förmlich zu kochen, und Nrul wand sich unter ihrem Geknatter und Kreischen wie ein verwundetes Tier. An manchen Stellen bäumte er sich auf, das war dort, wo die Wachzentren saßen, jene zentralen Sinnesorgane, über deren Netzwerk er seinen Körper kontrollierte.


  Ihm war, als hätte er überhaupt nicht geschlafen, die Intensität seiner Müdigkeit bereitete ihm regelrechte Qualen.


  Wer waren diese Fremden, die ihn peinigten, und warum taten sie das?


  Hatten sie etwa Freude daran, ihn zu foltern?


  Wenn er hörte, wie der fünfte Lebensträger über den Himmel rumpelte, mußte er davon überzeugt sein.


  Seine Sehnsucht nach Schlaf war übermächtig, aber er konnte ihr jetzt nicht nachgeben. Wenn die Störungen anhielten, wenn es ihm nicht gelang, diese Serie von Landungen zu unterbrechen, würde er kaum überleben. Ein so ausgedehnter Körper wie der seine brauchte lange Erholungspausen, sonst konnte er sich nicht regenerieren. Von den Kräften, die er früher während der Schlafphasen gesammelt hatte, war nichts zu spüren, ganz einfach weil die Abstände zwischen den Störungen immer kürzer wurden.


  Und der fünfte Lebensträger kam mit einem Krach herunter, der den seiner vier Vorgänger bei weitem überbot.


  Trotzdem versuchte Nrul, seine Gier nach Schlaf zu beherrschen. Er mußte einen kühlen Verstand bewahren. Daran, daß die Fremden immer wieder kamen, konnte er erkennen, daß sie so schnell nicht aufgeben würden  auch der Verlust von vier Lebensträgern samt Inhalt hinderte sie nicht an einem neuen Angriff.


  Vielleicht war der Grund für ihr Vorgehen ein nichtiger, vielleicht konnte man alle Schwierigkeiten ausräumen, wenn es zu einer Verständigung kam.


  In diesem Augenblick schlug der Lebensträger auf.


  Nrul verkrampfte sich innerlich, sein lautloses Wehklagen reichte von den Zentren bis in die Peripherie. Ein derartiges Geräusch hatte er niemals zuvor gehört, jede Wiederholung hätte ihn auf der Stelle all seiner klaren Sinne beraubt. Trotzdem war er wie gelähmt, ohne jede Fähigkeit zu einer Reaktion.


  Dann wurde es fast still, wie immer nach der Landung von Lebensträgern, wenn auch auf eine andere, unheimliche Art. Rund um den Landeplatz nahmen Ausläufer Nruls eine ganze Serie von Geräuschen wahr und leiteten sie an die überreizten Zentren von Nruls Bewußtsein weiter.


  Bei allen vorausgegangenen Störungen hatten die Insassen die Lebensträger unmittelbar nach der Landung verlassen, und Nrul hatte sie ohne weiteres absorbieren können.


  Auch das war diesmal anders. Nrul hörte den Ankömmling im Leib des Lebensträgers rumoren, aber der Fremde kam nicht heraus.


  Eine neue Taktik! überlegte Nrul entsetzt.


  Der Lebensträger besaß eine Hülle aus einem Resonanzstoff, der jedes Geräusch zu verstärken schien.


  War das ihre neue Strategie?


  Blieb der Insasse nun im Innern des Lebensträgers und entfesselte dort einen Orkan an Lärm?


  Nrul war unendlich müde, aber er war auch entschlossen, diesmal nicht auf einen Erfolg hinzuarbeiten, der sich aller Wahrscheinlichkeit nach abermals als kurzfristig erweisen würde.


  Die Landungen mußten aufhören  ein für allemal.


  Nur dann konnte er den lebensnotwendigen Schlaf finden und fortsetzen. Jede weitere Störung würde ihn in den Wahnsinn treiben und schließlich töten.


  Von den Sinneszentren Nruls liefen Befehle an die pe-ripheren Ausläufer, und dort bildeten sich schließlich bewegliche, fast eigenständig wirkende Auswüchse, mit denen Nrul ansonsten nur in der Wachperiode operierte.


  Mercer wußte nicht, wie lange er nun schon in der Kommandozentrale herumkroch und auf der Suche nach Ausrüstungsgegenständen war. Ab und zu hielt er inne, um zu lauschen, und jedesmal hörte er diese eigenartigen schabenden Geräusche, als gleite draußen etwas über den Boden.


  Einer seiner Vorgänger war das bestimmt nicht, der hätte gerufen oder sich auf andere verständliche Art und Weise gemeldet.


  Mercers Fähigkeit, kreatürliche Angst zu empfinden, war nicht besonders ausgeprägt, aber er bekam sie nun in vollem Umfang zu spüren. Dort draußen bewegte sich etwas Fremdartiges. Das konnte  mußte  bedeuten, daß es mit dem Ende seiner Vorgänger in Zusammenhang stand.


  Inzwischen hatte Mercer sich ein ziemlich genaues Bild von dem Zustand gemacht, in dem die Kommandozentrale sich nach dem Absturz des Raumschiffs befand. Von dem Wissen allerdings konnte er nicht profitieren, denn daß das Wrack fluguntauglich war, hätte er auch gewußt, wenn er im Pilotensitz geblieben wäre. Einige Teile seiner Ausrüstung hatte 'er inzwischen gefunden, aber sie waren nutzlos: Einen Strick, Haken, Verbandspäckchen und - Mercer lächelte grimmig - den Kompaß.


  Die Dinge aber, die er dringend benötigte, Scheinwerfer und Handfeuerwaffen, lagen noch irgendwo unter den Trümmern der Bordeinrichtung, vielleicht von so schweren Teilen begraben, daß Mercer niemals an sie herankommen würde.


  Ab und zu begab Mercer sich zu jenem Leck, durch das er einen Teil des Himmels sehen konnte, doch der Ausblick veränderte sich nicht, ganz so, als wollte es für immer Nacht bleiben. Das düstere Stück fremden Himmels brachte seine ohnehin schlechte Stimmung auf den Tiefpunkt, ihm war, als blicke er in sein eigenes Grab.


  Das waren Gefühle, die er bisher nicht gekannt hatte, und sie machten ihn wütend. Er begann sich schneller und heftiger zu bewegen und wühlte unter den Trümmern, um weitere Dinge zu finden.


  Er dachte, daß er schließlich sterben würde, wie seine Vorgänger, und sein Ende erschien ihm sinnlos. Wie hatte er sich nur dazu bringen lassen, einen derartigen Auftrag auszuführen? Ganz einfach deshalb, antwortete er sich selbst, weil du verdammter Narr ein unkritischer Befehlsempfänger der Gesellschaft bist.


  Absonderliche Gedanken, die er früher niemals weiterverfolgt hätte, kamen ihm in den Sinn.


  Plötzlich änderten sich die Geräusche außerhalb des Schiffes, und zwar auf eine höchst beunruhigende Art. Mercer hörte ein Tappen, als klatschten große nasse Füße gegen glattes Gestein.


  Unwillkürlich begab er sich zu der Stelle, wo er durch das Leck hinausblicken konnte. Das Tappen kam näher, dann hörte er etwas über die Außenhülle des Schiffes kriechen. Sein Atem stockte, dumpf hörte er sein eigenes Herz schlagen. Er konnte nur dastehen und auf das Leck starren.


  Die Öffnung verschwand plötzlich, und Mercer erfaßte mit einem Schlag den Grund: Etwas befand sich genau davor!


  Er taumelte zurück, stieß mit dem Rücken gegen etwas, das nachgab und polternd umstürzte.


  


  Während er sich vortastete, beschwichtigte Nrul sich ununterbrochen selbst. Keinesfalls durfte er jetzt die Kontrolle über sich verlieren, das würde seine Absichten gründlich verderben. Er schob seine Auswüchse den Lebensträger hinauf,


  behutsam und so leise wie möglich. Der Insasse war im Augenblick still, nur aus der Hülle des Lebensträgers kam ab und zu ein Geräusch, gerade noch erträglich.


  Als Nrul eine Öffnung entdeckte, war er überrascht, wie unregelmäßig und klein sie war, ganz anders als jene, aus denen die Insassen der Lebensträger bisher hervorgetreten waren.


  Für Nrul war es kein Problem, seine Auswüchse so zu deformieren, daß sie durch diese kleine Öffnung paßten.


  In diesem Augenblick bewegte sich der Insasse mit geradezu infernalischem Lärm. Nrul hatte den Eindruck, der Planet unter ihm bewege sich. Er hatte nur noch den Wunsch, daß es so schnell wie möglich wieder still werden möge, daß er sich dem Schlaf hingeben konnte.


  Er warf seine Auswüchse nach vorn, sie schnellten über den lächerlich kurzen Zwischenraum, der sie noch von dem Fremden trennten, hinweg.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte Nrul den Insassen absorbiert.


  Stille trat ein.


  Als ihm bewußt wurde, daß es auch diesmal keinen Kontakt und keine Verständigung geben würde, zog Nrul sich langsam in seine Ausgangsstellung zurück. Er wollte über die Konsequenzen seines Tuns nachdenken, doch es gelang ihm nicht. Seine Gedanken und Gefühle verwoben sich sehr schnell wieder zu einem intensiven Wunsch nach Schlaf.


  Sie werden wiederkommen! dachte er müde.


  Wieder und immer wieder!


  Aber das war jetzt fast bedeutungslos. Ein Ächzen schien durch die Nacht zu gehen und über fast zwei Drittel der Planetenoberfläche schien sich eine überdimensionale Feder zu entspannen.


  Von seinen Sinneszentren aus begann Nrul sich zu entkrampfen. Bald lag er völlig still. Wohlige Ruhe umfing ihn. Der Schlaf war über ihn gekommen.


  


  


  Gleichgewicht des Schreckens


  


  Als Alvarez seine Wohnung betrat, erwarteten ihn zwei Männer. Sie standen im Wohnzimmer vor dem Bücherschrank und wandten sich um, als sie Alvarez hereinkommen sahen. Sie hatten blasse, nichtssagende Gesichter und glatt anliegendes Haar. Ihre Anzüge saßen tadellos, waren aber unauffällig. Das Aussehen der Männer und die Tatsache, daß die Tür bei Alvarez' Heimkehr abgeschlossen gewesen war, ließ bei Alvarez keinen Raum an Zweifeln, wer die Besucher waren.


  Eine Zeitlang musterten sich Alvarez und die beiden Männer schweigend, wobei der eine der Besucher fortfuhr, mechanisch und gelangweilt in seinem Buch zu blättern, das er aus dem Schrank genommen hatte. Es war ein Werk über die Ursprachen der Menschheit, geschrieben von Walter Bentley und vollgepfropft mit spekulativen Ideen. Alles, was Männer wie die beiden Besucher angesichts solcher Bücher vermutlich empfanden, war Geringschätzigkeit.


  Alvarez hatte sich immer gefragt, wann sie kommen würden; er hatte mit dem Gedanken an dieses Ereignis gelebt, so daß er nicht sonderlich irritiert war. Gefaßt ging er zum Bartischchen und schenkte sich einen trockenen Sherry ein.


  »Sie wundern sich sicher über unsere Anwesenheit«, sagte einer der beiden Männer.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Alvarez und nippte an seinem Sherry. Über den Rand des Glases hinweg beobachtete er die beiden Besucher. Ihre Gesichter waren glatt geschliffen wie Steine in einem Fluß und obwohl sie sich einander vermutlich fremd waren, sahen sie sich ähnlich. Anläßlich einer Militärparade hatte Alvarez einmal unterhalb einer Tribüne gestanden und die Gesichter der zuschauenden Offiziere betrachtet. Auch damals war ihm die Ähnlichkeit von menschlichen Gesichtern aufgefallen, die nicht durch Blutsverwandtschaft, sondern durch identische Gedankengänge und Gefühllosigkeit hervorgerufen wurde.


  Es gehörte zu seinen einfacheren Fähigkeiten, in menschlichen Gesichtern lesen zu können.


  Amüsiert sah er, daß die beiden Besucher angesichts seiner eigenen Gelassenheit ein wenig außer Fassung gerieten. Nicht so sehr, daß es einem normalen Menschen aufgefallen wäre, aber Alvarez erkannte diese winzigen Signale der Körper.


  »Sind Sie PSI-Agenten oder gewöhnliche Mitarbeiter des Geheimdiensts?« erkundigte Alvarez sich freundlich, um sie völlig zu irritieren. »Lassen Sie mich raten! PSI-Agenten, habe ich recht?«


  Die Besucher wechselten einen ratlosen Blick; offenbar war ihr sorgfältig geplantes Vorgehen von diesem Augenblick an hinfällig.


  »Setzen Sie sich doch!« forderte der kleinere Mann Alvarez nervös auf.


  »Vielen Dank«, sagte Alvarez ironisch.


  Vermutlich hatten sie während seiner Abwesenheit die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt; das wäre eine Erklärung für die schlecht getarnte Enttäuschung hinter der glatten Maske ihrer Gesichter gewesen.


  Was dachten sie sich eigentlich?


  Daß Relikte seiner Fähigkeiten herumlagen, deutlich, wie Fußspuren im Neuschnee?


  »Ich bin Syd Pherson«, sagte der kleinere Mann. Er deutete auf seinen Begleiter. »Das ist Broszik Sander.«


  Alvarez ließ sich in einen Sessel sinken und schlug die Beine übereinander. Er fragte sich, wieviel PSI-Agenten innerhalb des Hauses, im Hinterhof und auf der Straße verborgen sein mochten. Auf jeden Fall waren alle möglichen Spionanlagen in seiner Wohnung installiert worden, denn wann immer er mentale Impulse abstrahlte, erhielt er ungewohnte und verzerrte Echos.


  »Dilettantisch«, sagte er unwillkürlich.


  Pherson hob eine Augenbraue.


  »Was meinen Sie, bitte?«


  »Die Art Ihres Vorgehens«, erklärte Alvarez. »Ich dachte, wir stünden auf einer Seite.«


  Diese Menschen, dachte er mitleidig, lebten vom gegenseitigen Mißtrauen, es war der Nährboden für alle ihre Handlungen. Mißtrauen und die Unfähigkeit, Liebe zu geben und zu empfangen. So konstruierten sie Institutionen der Macht, um sich ein Gefühl vermeintlicher Sicherheit zu geben.


  »Ich glaube, daß Sie wissen, wer unsere Auftraggeber sind«, sagte Pherson. Er sprach so ruhig und sachlich, als lese er die Sätze aus einem Buch ab. »Wenn Sie jedoch möchten, werden wir uns legitimieren.«


  Alvarez winkte ab.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, meinte er.


  »Wir beobachten Sie schon längere Zeit«, verkündete Pherson.


  Er schien der Sprecher der beiden zu sein, was aber nicht bedeutete, daß er einen höheren Rang als Sander innehatte. Womöglich hielt Sander sich im Hintergrund, um zu beobachten und im entscheidenden Augenblick einzugreifen.


  »Das wundert mich«, antwortete Alvarez.


  Vermutlich verstanden sie nicht, was er damit sagen wollte. Es wunderte ihn nicht, daß er beobachtet wurde, sondern daß es ihm bisher entgangen war.


  »Wieviel Psionen haben Sie eigentlich?« erkundigte sich Pherson.


  »Wieviel?« Alvarez lächelte spöttisch. Die menschliche Angewohnheit, alles zu messen, machte offenbar auch davor nicht halt. Er schüttelte den Kopf.


  »Wieviel haben Sie denn?«


  »Siebzehn bis zwanzig«, sagte Pherson. »Je nach Stimmungslage.«


  »Was die Stimmungslage angeht«, bemerkte Alvarez und drehte das leere Glas in den Händen, »stehe ich ziemlich nahe Null.«


  Sander machte eine ungeduldige Bewegung. Er klappte das Buch von Bentley zu und warf es auf den Tisch.


  »Nach allem, was wir bisher über Sie herausgefunden haben, liegen sie bei fünfzig, vielleicht sogar darüber.«


  »Ah!« machte Alvarez gleichmütig.


  »Wir glauben«, fuhr Sander fort und bewies damit, daß Alvarez' Verdacht, er, Sander, könnte der maßgebende Mann sein, richtig war, »daß Sie aufgrund dieser Tatsache ultimate Fähigkeiten besitzen.«


  »Was verstehen Sie darunter?« fragte Alvarez, obwohl er es natürlich genau wußte.


  Sander senkte seine Stimme.


  »Vakuumzonen, PSI-Katapulte und Teleportation - zum Beispiel.«


  »Hört sich ziemlich exotisch an«, sagte Alvarez.


  »Wir verstehen Ihre Haltung«, schaltete sich nun Pherson wieder ein. »Sie zeugt von großem Verantwortungsgefühl. Die Verantwortlichen wissen das zu schätzen. Sie sind kein Spieler, Alvarez, sondern ein Mann, der genau weiß, was er tut.«


  Die Verantwortlichen, überlegte Alvarez, wer mochte das sein?


  Der Chef des Geheimdienstes, Prewitt von der Abteilung PSI, der Staatssekretär oder gar der Präsident persönlich?


  Vermutlich alle zusammen; wichtig genug mußte ihnen Alvarez erscheinen.


  Pherson fuhr fort: »In Zusammenhang mit Ihrer Fähigkeit haben Sie einen hohen moralischen Anspruch, das ist außerordentlich wichtig.«


  Für mich schon! dachte Alvarez sarkastisch.


  Wann werden sie damit herausrücken? fragte er sich.


  »Haben Sie jemals daran gedacht«, sagte Sander mit bedeutungsschwerer Stimme, »Ihre Möglichkeiten im Interesse einer größeren Sache einzusetzen?«


  Jetzt! schoß es Alvarez durch den Kopf. Jetzt kommen sie damit heraus.


  »Eine größere Sache?« echote er. »Was könnte das sein?«


  »Nun«, Sander rieb sich die Hände wie ein geschäftstüchtiger Makler, »Sie wissen ja, daß die Spannungen auf der Welt ständig zunehmen. Die Freiheit wird überall bedroht.«


  »Was für eine Art von Freiheit meinen Sie?« wollte Alvarez wissen.


  »Wir leben im freien Teil der Welt«, sagte Sander ärgerlich. »Aber Freiheit ist nichts, was einem in den Schoß fällt, man muß dafür kämpfen.«


  »Ich habe meine Wehrpflicht absolviert«, sagte Alvarez.


  »Der Friede«, dozierte Sander, als hätte er nicht zugehört, »ist eine zerbrechliche Sache. Er beruht auf dem Gleichgewicht der Kräfte. Solange keine Seite einen entscheidenden Vorteil erringt, wird es wohl kaum einen Krieg geben.«


  »Sie meinen das Gleichgewicht des Schreckens«, sagte Alvarez. »Soweit ich informiert bin, verfügt unser potentieller Gegner über ABC-Waffen, die ausreichen, uns dreißigmal zu vernichten. Umgekehrt ist es genauso. Seit einiger Zeit haben beide Seiten PSI-Agenten, jeweils viertausend, glaube ich.«


  »Ja«, bestätigte Sander. »So ist es.«


  »Dann ist ja alles in bester Ordnung«, meinte Alvarez.


  »Sind Sie wirklich so naiv?« fragte Sander. »Sie wissen doch, daß die Gegenseite ständig darum bemüht ist, sich einen Vorsprung zu verschaffen und ihn auch zu nutzen.«


  Alvarez sagte: »Soweit ich informiert bin, gibt es diese Bestrebungen auch bei uns.«


  Sie waren an einem toten Punkt angelangt, genau wie Alvarez vorausgesehen hatte. Er hatte ihre billigen Köder ignoriert und zwang sie, nun auf ein anderes Programm umzuschalten. Von nun an würde alles viel härter und unangenehmer werden. Alvarez hatte sich dafür gewappnet.


  Er war ein mittelgroßer Mann, untersetzt und knochig, mit grauen Haaren und einem scharfgeschnittenen, faltigen Gesicht. Seine Augen waren graublau und sehr beweglich. Er wirkte freundlich, manchmal wie ein großer Junge.


  »Um es kurz zu machen«, eröffnete Sander, »wir brauchen Ihre Hilfe.«


  Alvarez lehnte sich zurück und entspannte sich. Seine Blicke wanderten über die langen Buchreihen im Schrank. Er hatte diese Bücher sorgfältig ausgewählt und noch sorgfältiger studiert. Es war erstaunlich, was man alles daraus entnehmen konnte.


  »Wir möchten, daß Sie für uns arbeiten«, sagte Sander.


  »Als Waffe?« Alvarez sprach sanft. »In welcher Form


  möchten Sie mich einsetzen? Glauben Sie nicht, daß Sie auf diese Weise das Gleichgewicht des Schreckens zerstören würden, das Ihnen angeblich so wichtig ist?«


  »Es ist Ihre Pflicht!« rief Pherson.


  »Ich dachte mir, daß Sie das sagen würden«, meinte Alvarez. »Aber Sie können sich alle weiteren Überredungskünste sparen. Die Antwort ist nein.«


  Eine gefährliche Stille trat ein. Sander und Pherson saßen verkrampft da, aber nicht gerade ängstlich. Alvarez esperte über seine Wohnung hinaus und empfing die Echos von mehreren Dutzend PSI-Agenten.


  Man hatte tatsächlich eine kleine Armee aufgeboten.


  »Nun«, meinte Sander überraschend freundlich, »es ist völlig klar, daß Sie von Ihrer Position aus die Dinge nicht richtig einschätzen können. Niemand wird Ihnen daher einen Vorwurf machen. Aber wie immer Sie sich auch entscheiden, es werden bestimmte Maßnahmen unerläßlich sein, zu Ihrem eigenen Besten.«


  »Was heißt das?« fragte Alvarez, obwohl er es wußte.


  »Früher oder später wird die Gegenseite von Ihrer Existenz Wind bekommen, so etwas läßt sich niemals vermeiden. Von diesem Augenblick an sind Sie in allerhöchster Gefahr. Deshalb müssen wir etwas zu Ihrer Sicherheit tun.«


  »Ich kann selbst für meine Sicherheit garantieren«, sagte Alvarez, genau wissend, wie wenig Eindruck ein solches Argument auf die Besucher und ihre Auftraggeber machte.


  »Wir werden hier kaum zu einem Ergebnis kommen«, meinte Sander. »Daher schlage ich vor, daß Sie uns zunächst einmal begleiten. Im Gespräch mit führenden Persönlichkeiten verantwortlicher Stellen werden Sie ein ganz anderes Bild von der Lage bekommen.«


  Er lächelte, als stünden Pherson und er im Begriff, Alvarez zu einem kleinen Spaziergang einzuladen. Alvarez fragte sich, welche Fähigkeiten die beiden Männer besaßen. Sicher hatte man nicht die schlechtesten geschickt, aber sicher auch nicht die besten.


  Telepathie, überlegte er. Vielleicht ein bißchen Telekinese und Randbegabungen.


  »Ich werde Sie nicht begleiten«, sagte Alvarez.


  »Mein Bester«, sagte Sander aufgeräumt, »machen Sie doch keine Zicken. Sie haben es nicht mit Anfängern zu tun. Wir haben erwartet, daß es Schwierigkeiten geben könnte, und entsprechende Vorbereitungen getroffen.«


  Alvarez erhob sich, trat ans Fenster und zog den Vorhang ein Stück zurück.


  »Wenn Sie diese Typen meinen, die überall herumlungern, schlage ich vor, daß Sie sie sofort zurückziehen.«


  Sander und Pherson waren doch besser, als er angenommen hatte, sie besaßen aggressive Fähigkeiten. Sie überschütteten ihn mit einem Schwall hypnotischer und paralysierender Impulse. Vielleicht dachten sie, der Überraschungseffekt läge auf ihrer Seite, und sie könnten damit durchkommen.


  Alvarez entrückte sich auf die andere Seite des Zimmers und schirmte sich ab. Die beiden Besucher fuhren herum und starrten ihn an.


  Sander zog einen PSI-Verstärker aus der Tasche, setzte ihn an den Mund und produzierte einen lautlosen Ton. Die Tür sprang auf, und drei weitere Männer stürmten ins Zimmer. Wenn es PSI-Agenten waren, setzten sie wenig Vertrauen in ihre Fähigkeiten, denn sie hielten konventionelle Waffen in den Händen. Sie schossen Reizgas, Lähmungsstoffe und PSI-Neutralisatoren auf Alvarez ab. Von draußen drang Lärm ins Zimmer. Weitere Helfer Sanders und Phersons waren im Anrücken.


  Alvarez materialisierte seine Bücher zwischen sich und den PSI-Agenten.


  Eine geballte Ladung Wissen! dachte er lächelnd. Er entrückte sich vor das Fenster und starrte die vier Etagen bis zur Straße hinab. Unten gab es keinen Verkehr, vermutlich hatten sie alles abgesperrt. Er schuf ein Vakuum unterhalb seines Körpers bis hinab zur Straße. Kein Mensch, wie immer er ausgerüstet war, würde es durchdringen können.


  Sander riß das Fenster auf, vermutlich hatte er Alvarez gesehen. Die Krawatte des PSI-Agenten war verrutscht. Er sah beinahe kläglich aus. Sein Gesicht war kalkweiß.


  »Seien Sie doch kein Narr, Alvarez!« schrie er. »Wollen Sie Krieg gegen uns führen.«


  Einen Augenblick ließ Alvarez sich ablenken. Sander machte ein kodiertes PSI-Zeichen und von oben fiel etwas auf Alvarez herab. Es war ein neutralisierendes Netz. Es hüllte Alvarez ein. Seine schmerzenden Impulse drangen wie mit glühenden Nadeln in Alvarez' Bewußtsein.


  Pherson erschien ebenfalls im Fenster, er lehnte sich auf Sander und schrie immer wieder: »Wir haben ihn! Wir haben ihn!«


  Auf der Straße erschienen Dutzende von Männern und falteten ein großes Sprungtuch auseinander.


  Soweit ist es noch nicht! dachte Alvarez grimmig.


  Über ihm kreisten mehrere Minikopter des Geheimdiensts; ihre psionischen Schilde wirkten wie die Panzer urweltlicher Flugdrachen.


  Alles in allem war das Aufgebot wesentlich größer als er erwartet hatte, und das bewies die Entschlossenheit jener Leute, die Sander und Pherson in schöner Konsequenz immer die »Verantwortlichen« genannt hatten.


  Alvarez tat, als kämpfte er gegen das Netz und erlahme dabei. Auf diese Weise gewann er Zeit.


  Erbittert begriff er, daß sie ihn niemals in Ruhe lassen würden, solange sie glaubten, mit ihm eine ultimate Waffe in die Hand zu bekommen, einen entscheidenden Vorteil.


  In der Einschätzung seiner Situation war er doch ziemlich blauäugig gewesen.


  Aber plötzlich wußte er, was er zu tun hatte.


  Er entrückte sich zusammen mit dem Netz, und das letzte, was er von seiner Umgebung wahrnahm, waren die Gesichter Sanders und Phersons, die wie zwei erschrockene Eulen aus dem Fenster starrten.


  


  Ein paar Tage später, nachdem er alles hinter sich gebracht hatte, erschien er unverhofft in der Zentrale des Geheimdienstes. Er tat es unauffällig und auf halbwegs korrektem Weg, denn er wollte auf keinen Fall, daß einige Leute unter den »Verantwortlichen« in Panik gerieten und das gesamte Hauptquartier verlegten und mit neuen Sperren und Fallen ausrüsteten. Das hätte die Steuerzahler nur zu nachdenklichen Überlegungen veranlaßt.


  Jörgenson, der Chef des Geheimdiensts war nicht anwesend, aber zwei seiner Stellvertreter und Prewitt von der Abteilung PSI.


  Prewitt zu sehen, bedeutete für Alvarez einen Schock; er kannte diesen Mann bisher nur von Zeitungsfotos und TV-Sendungen. Prewitts geballte Ladung pervertierter psionischer Energie legte sich wie eine düstere Aura auf Alvarez' Bewußtsein.


  Einer von Jörgensons Stellvertretern, ein schlanker Mann namens Ranyio, begrüßte Alvarez.


  »Um ehrlich zu sein, hatten wir uns schon Sorgen gemacht«, sagte er.


  Kein Wunder! dachte Alvarez ironisch, aber er verzog keine Miene.


  Prewitt, der wie eine fette Kröte in einem Sessel hockte, lachte ununterbrochen. Er fühlte sich offenbar wie der Besitzer einer Zucht seltener und kostbarer Tiere, die er nun um ein besonders ungewöhnliches Exemplar bereichern konnte.


  Ranyio bot Alvarez einen Platz an und bestellte Getränke. Er war sichtlich bemüht, in Jörgensons Abwesenheit keinen Fehler zu machen und sich gleichzeitig gegenüber dem zweiten Stellvertreter, Hughes, zu profilieren.


  »Der Präsident war drauf und dran, sich mit einem öffentlichen Aufruf an Sie zu wenden und an Ihre Loyalität zu appellieren«, sagte Ranyio.


  Alvarez tat erstaunt.


  »Weshalb das?« erkundigte er sich. »Bin ich wirklich so kostbar für Sie?«


  »Noch mehr als früher«, lachte Prewitt.


  »Warum sind Sie gekommen?« fragte Hughes. Er war ernst, bar jeder latenten PSI-Fähigkeit und doch der einzige Mensch im Raum, der ein bißchen sympathisch auf Alvarez wirkte.


  »Ich habe nachgedacht«, log Alvarez. »Zumindest möchte ich mir anhören, was Sie zu sagen haben.«


  Prewitt erhob sich aus seinem Sessel. Er hörte auf zu lachen, und in seinem teigigen schlaffen Gesicht funkelten zwei erbarmungslos blickende grüne Augen. Für alle anderen war dies ein Signal, sofort zu verstummen. Ranyio trat sogar einen Schritt zurück, um deutlich zu machen, daß er Prewitt das Weitere überließ.


  Es stimmt also, dachte Alvarez. Prewitt mit seiner Spezialtruppe war der mächtigste Mann im Staat, sogar der Präsident fürchtete ihn.


  »Es hat sich etwas geändert«, sagte Prewitt.


  Seine Worte waren Träger psionischer Signale, es war erschütternd, ihre Skrupellosigkeit zu spüren.


  Prewitt stemmte beide Arme in die Hüften.


  »Die anderen«, sagte er schwer, »haben auch so einen Burschen wie Sie.«


  »Nein!« rief Alvarez.


  »Doch!« beteuerten Ranyio und Hughes gleichzeitig.


  »Und sie werden nicht zögern, ihn einzusetzen«, fuhr Prewitt fort.


  Alvarez lächelte.


  »Nicht, wenn Sie mich haben«, meinte er.


  »Dann vielleicht nicht«, sagte Prewitt zustimmend.


  »Andererseits«, sagte Alvarez bedächtig, »werden wir uns hüten müssen, mich in den Kampf zu schicken, solange die Gegenseite nichts unternimmt.«


  »Ja«, sagte Prewitt mit äußerstem Widerwillen. »Das scheint so zu sein.«


  Alvarez sah sie der Reihe nach an. Sein Groll verflog, er empfand Mitleid mit ihnen.


  »Damit«, sagte er, »wäre das Gleichgewicht des Schreckens wieder einmal hergestellt.«


  Auf ihre Art waren sie nun alle zufriedengestellt, aber in Alvarez keimte schon die sorgenvolle Frage, wie lange er seine neue Doppelrolle wohl durchstehen würde, als ultimate Waffe abwechselnd hier und Tausende von Meilen entfernt im Lager des potentiellen Gegners.


  Die Außerirdischen


  


  1.


  


  Im Lauf seines Lebens hatte Jaudive nicht mehr als eine Handvoll Menschen seine Freunde nennen können: Reaciff, seinen schrumpeligen alten Steuer- und Rechtsberater; Ohmsen, einen schweigsamen, zigarrerauchenden Riesen, mit dem er um winzige Einsätze Karten spielte und würfelte; John Muller, seinen Gärtner und Chauffeur; Dr. Ingelheimer und Clara Wiseman, die in früheren Jahren gern eine sexuelle Beziehung mit ihm eingegangen wäre, aber doch niemals über den Status einer Haushälterin hinausgekommen war.


  Jaudive lebte in einem seltsamen, von wildem Wein überwucherten Haus in viktorianischem Stil; eine düstere Festung abseits der eigentlichen Straße inmitten eines Gartens, der einen fast dschungelähnlichen Eindruck machte. Ein kiesbestreuter Weg, zu beiden Seiten mit Pappeln gesäumt, führte von dem schweren, schmiedeeisernen Tor bis zum Haus. Das Tor war rostig und knirschte in seinen Angeln, wenn es geöffnet und geschlossen wurde. In jedem der beiden Flügel bildete ein satanischer Januskopf das Zentrum. Ausgehend von diesen Köpfen erstreckten sich kunstvoll geschmiedete Flammenspeere, die offensichtlich die Haare der beiden Teufel darstellen sollten, bis zum Torrahmen. Die eisernen Gesichter, so hatte einmal ein Lieferant behauptet, wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit Jaudive selbst auf. Das war natürlich übertrieben, aber es steckte auch ein Körnchen Wahrheit in dieser Aussage.


  Als Dr. Ingelheimer Jaudive schweren Herzens sagte, daß er schlimm erkrankt sei, war sein Patient gerade zweiundsechzig Jahre alt, aber er sah mindestens zehn Jahre älter aus. Jaudive war groß und auf eine häßliche Art unglaublich hager. Er trug stets weiße Anzüge aus festem Leinen, unter denen sich die Knochen abzeichneten. Auch in der größten Sommerhitze legte Jaudive niemals die Jacke ab. Sein Gesicht war immer bleich; es wirkte dadurch irgendwie leblos, fast wie der Porzellankopf einer kostbaren Puppe. Jaudives Lippen waren zwei schmale Linien, die sich beim Sprechen kaum bewegten. Er hatte eine Hakennase mit großen Löchern, aus denen borstige schwarze Haare wuchsen. Jaudives Augen waren von einem ungewöhnlichen hellen Blau, wie gefrorenes Wasser, womöglich hätte man sie sonst hinter den schweren Lidern und den dichten schwarzen Augenbrauen kaum gesehen. Auch Jaudives Kopfhaar war schwarz. Er trug es lang und sorgfältig gescheitelt. Es glänzte von der streng duftenden Pomade, die er benutzte, und es gab keine einzige graue Strähne darin.


  Nicht nur wegen seines eigenartigen Aussehens hielten ihn auch seine wenigen Freunde für einen merkwürdigen Kauz. Alle wußten, daß Jaudive ungewöhnlich reich war; er hatte in seiner Jugend zwei große Erbschaften gemacht (auch das Haus gehörte dazu) und seither keine Arbeit geleistet, von der andere Menschen profitiert hätten. Das bedeutete nicht, dass Jaudive kein fleißiger Mensch gewesen wäre, eher das Gegenteil war der Fall, nur unterschieden sich seine Interessen so sehr von den Interessen aller übrigen Menschen, daß niemand Verständnis dafür aufbrachte.


  Jaudive hatte eine Marotte, die man einem Mann seiner Lebensart und seiner Mentalität kaum zugetraut hätte, denn sie paßte eigentlich nicht zu einem introvertierten Menschen.


  Er interessierte sich für außerirdische Lebensformen.


  Warum auch immer  sein innigster Wunsch, ja, es war schon eine Besessenheit, bestand darin, einmal in seinem Leben mit einem Wesen zusammenzutreffen, das nicht auf dem Planeten Erde geboren war.


  Jaudive kannte alle wissenschaftlichen Bemühungen auf diesem Gebiet, angefangen vom Projekt OZMA bis hin zu den Sonden, die die NASA zu verschiedenen Planeten des Sonnensystems geschickt hatte. Er korrespondierte mit berühmten Forschern wie Carl Sagan, obwohl er dessen Vorgehen, eine Kupferplatte mit eingeritzten Symbolen in den Weltraum zu schießen, als »Narretei eines verhinderten Romantikers« bezeichnete.


  Projekte, die er erfolgversprechender hielt, unterstützte er durch ansehnliche anonyme Spenden. In den Kellerräumen seines festungsähnlichen Hauses hatte er ein Archiv angelegt, in dem alle Meldungen gesammelt wurden, die (und sei es nur entfernt) etwas mit Außerirdischen zu tun hatten. Vermutlich war es die umfangreichste Kartei dieser Art überhaupt.


  Er beschäftigte sich auch mit UFOlogen, Okkultisten und Sektierern; jede noch so winzige Spur wurde von ihm verfolgt, und er besaß eine Bibliothek mit einschlägiger Literatur, um die ihn manche Universität beneidet hätte.


  Da es nur wenige Menschen gab, die das Interesse Jaudives teilten, und weil er so zurückgezogen lebte, wurde er in seinen Bemühungen selten behindert und war auch nicht dem Spott ausgesetzt, der ansonsten Menschen mit ähnlichen Zielen überreichlich zu treffen pflegte.


  Über vierzig Jahre hatte er sich erfolglos bemüht, seinen Traum zu realisieren, als Dr. Ingelheimer ihm anläßlich einer Routineuntersuchung sagte, daß er nur noch ein paar Monate zu leben hätte.


  »Ich dachte, daß ich Ihnen die Wahrheit nicht verheimlichen sollte«, sagte der Arzt, ein gutmütig aussehender Mann von beträchtlicher Leibesfülle und mit einem pausbäckigen Gesicht. »Natürlich ließe sich alles hinauszögern, wenn Sie ein Sanatorium aufsuchten und sich einer intensiven Behandlung unterzögen.«


  Jaudive schlüpfte in sein Hemd und zog die weiße Leinenjacke darüber. Er sagte nichts, sah den Arzt nur mit einem stechenden Blick aus seinen eisblauen Augen an.


  Wie immer hatte die Untersuchung in einem Zimmer von Jaudives Haus stattgefunden. Nie wäre der alte Mann auf die Idee gekommen, Dr. Ingelheimer in dessen Praxis aufzusuchen.


  »Täuschen Sie sich nicht?« fragte Jaudive schließlich.


  »Nein«, sagte der Arzt.


  Jaudive bedankte sich, wie er es immer getan hatte, und verließ den Raum. Als Dr. Ingelheimer seine Ausrüstung zusammenpackte, kam Jaudive noch einmal zurück.


  »Ich möchte nicht, daß irgend jemand davon erfährt«, sagte er bestimmt.


  »Gut«, nickte der Mediziner. »Wenn Sie es so wollen. Aber was werden Sie jetzt tun?«


  Jaudive hatte niemals Anzeichen von Ironie oder gar Humor gezeigt, um so mehr wunderte sich Dr. Ingelheimer darüber, daß der hagere Mann ihm mit einer Gegenfrage antwortete.


  »Was meinen Sie denn, daß ich tun sollte?«


  Vielleicht war es diese halbwegs emotionale Regung, die Dr. Ingelheimer veranlaßte, Jaudive etwas mitzuteilen, was er ursprünglich für sich hatte behalten wollen; vielleicht war es auch nur der spontane Wunsch, diesem einsamen todkranken Mann einen Gefallen zu erweisen.


  Er räusperte sich und sagte: »Unsere langjährige Beziehung hat es mit sich gebracht, daß ich mich auch ein bißchen mit dieser Sache beschäftigt habe.«


  Er lächelte verlegen, als er sah, daß ein Schatten über Jaudives Gesicht glitt, als er von einer »Beziehung« gesprochen hatte. Jaudive gestattete nicht, daß jemand zu ihm ein Verhältnis hatte, das man als »Beziehung« bezeichnen durfte.


  Dr. Ingelheimer fuhr schnell fort: »Ich stehe seit langer Zeit mit vielen Kollegen in brieflicher Verbindung, darunter auch mit Ärzten im Ausland. Einer von ihnen, Dr. Savoia, lebt in Lima, und von ihm habe ich vor einiger Zeit einen interessanten Brief erhalten. Er befaßt sich darin mit Ihrem Anliegen.«


  Jaudive schien regelrecht sprachlos, schließlich stieß er empört hervor: »Sie haben sich also mit anderen Menschen über mein Lebenswerk geschrieben?«


  Viel zu perplex über diese unerwartete Reaktion, um darauf angemessen zu antworten, nickte Dr. Ingelheimer nur mit dem Kopf.


  »Wer gab Ihnen das Recht dazu?« fragte Jaudive zornig.


  Dr. Ingelheimer raffte sich auf, gab sich einen Ruck und sagte: »Nun, die Beschäftigung mit der Möglichkeit außerirdischen Lebens ist schließlich Allgemeingut. Jeder, der sich dafür interessiert, kann sich damit befassen.«


  »Aber Sie interessieren sich ja nicht dafür«, erklärte Jaudive kategorisch. »Sie haben sich darum gekümmert, weil ich es tue. Es ist eine Einmischung in meine Angelegenheiten.«


  »Wenn Sie nicht ein so kranker alter Mann wären, würde ich sie auf der Stelle stehenlassen«, sagte Dr. Ingelheimer verletzt. »Ich habe mich niemals um Ihre Privatangelegenheiten gekümmert. In einem Brief an Dr. Savoia erwähnte ich lediglich, daß ich einen Patienten betreue, der sich für die Möglichkeit außerirdischen Lebens interessiert.« Jaudive hob seine dichten Augenbrauen. »Warum sprechen Sie immer nur von der Möglichkeit? Es gibt außerirdisches Leben.«


  »Darüber will ich mit Ihnen nicht streiten«, versicherte Dr. Ingelheimer schnell. »Es ist auch so, wie Sie schon sagten, daß mich diese Sache eigentlich nicht interessiert.«


  Obwohl Jaudive sich beruhigte, blieb die Stimmung merkwürdig gereizt. Dr. Ingelheimer hatte den Eindruck, daß der Alte ihn wegen seines Vorgehens regelrecht haßte. Aber er war daran gewöhnt, daß Jaudive eigenartig reagierte, und er hatte ihm schließlich gerade eine Hiobsbotschaft unterbreitet. So gesehen, wäre er sich albern vorgekommen, wenn er Jaudive dessen Verhalten nicht nachgesehen hätte.


  »Was schreibt dieser Dr. Savoia?« fragte Jaudive unvermittelt.


  Der Mediziner schloß seinen Besteckkoffer.


  »Es ist wirklich eine verrückte Geschichte«, sagte er abwehrend. »Ich glaube nicht, daß sie es wert ist, überhaupt weitergegeben zu werden.«


  Jaudive machte eine alles umfassende Bewegung.


  »Dieses Haus ist ein Behältnis für die verrücktesten Geschichten«, meinte er.


  Es war zum erstenmal, daß Dr. Ingelheimer Jaudive eine so beziehungsreiche Bemerkung machen hörte.


  »Also gut«, meinte er. »Dr. Savoia schrieb, daß es in den Bergen von Peru, in der Nähe des Indianerdorfs Huyancayo, einen alten Medizinmann gibt, einen Schamanen, der eine Sammlung außerirdischer Mumien besitzen soll.«


  Überrascht sah er, wie Jaudive auf diese Auskunft reagierte. Der Kranke schien noch eine Spur blasser zu werden, seine Lippen bebten, und er rollte mit den Augen.


  »Es ist wirklich ohne Bedeutung«, sagte Dr. Ingelheimer. »Eine von diesen Geschichten eben.«


  »Würden Sie mir die Adresse von diesem Dr. Savoia geben?« fragte Jaudive, und seine Stimme klang sehr erregt.


  »Natürlich«, stimmte Dr. Ingelheimer zögernd zu.


  Er wünschte, er hätte diese ganze Sache verschwiegen, denn der zum Sterben verurteilte alte Mann schien sich regelrecht daran zu klammern, die Geschichte als eine Art letzter Hoffnung anzusehen.


  Jaudive öffnete die Tür und rief nach Clara Wiseman, die kurz darauf erschien. Sie war ein farbloses Geschöpf schwer bestimmbaren Alters, mit Linien der Bitterkeit um Mund und Augen. Dr. Ingelheimer fühlte sich jedesmal seltsam berührt, wenn er in die Nähe dieser vom Leben enttäuschten Frau kam.


  »Clara«, sagte Jaudive, »ich werde verreisen.«


  Keiner der beiden anderen konnte sich erinnern, daß Jaudive jemals eine Reise unternommen hatte, deshalb sahen sie sich verblüfft an.


  »Ich möchte, daß du alles vorbereitest und einen Flug nach Lima für mich buchst«, fuhr Jaudive entschlossen fort.


  Sie strich mit beiden Händen über ihr buntes Kleid, das aussah, als hätte man ihr es gewaltsam übergestreift.


  »Allein?« erkundigte sie sich. »Wirst du allein reisen?«


  »Ja«, sagte Jaudive.


  »Würden Sie mich bitte mit meinem Patienten allein lassen?« wandte Dr. Ingelheimer sich an die Frau.


  Sie schaute ihn verwirrt an, ging aber schweigend hinaus.


  »Ihre gesundheitliche Verfassung erlaubt diese Reise nicht«, sagte Dr. Ingelheimer, kaum, daß Clara Wiseman die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Vielleicht wissen Sie nicht, daß der Ort, der Ihr Ziel sein soll, fast dreitausend Meter hoch liegt.«


  Jaudive lächelte plötzlich.


  »Näher am Weltraum«, sagte er.
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  Wenn man sich Lima auf der Straße nähert, die vom Flughafen aus in die Stadt führt, sieht man linker Hand einen gewaltigen Müllberg, auf dem Indiofamilien mit ihren Schweinen, Katzen und Hunden leben und sich auf jeden ankommenden Mülltransporter stürzen, der den stinkenden Berg hinaufrumpelt und seine Last abkippt. Für gewöhnlich pflegen Fremde, die in einem der altersschwachen Taxis vorbeifahren, ungläubig hinauszustarren und den gleichgültig blickenden Fahrern entsetzte Fragen zu stellen.


  Der blasse Mann im weißen Anzug jedoch, den Julio Gomez an diesem Tag in die Stadt fuhr, hob nicht einmal den Kopf; sein Blick war starr geradeaus gerichtet, als schaue er einem fernen Ziel entgegen. Der seltsame Fahrgast ignorierte auch alle Versuche Julies, mit ihm in ein Gespräch zu kommen, er hatte beim Einsteigen lediglich eine Adresse in einem der vornehmen Stadtteile Limas genannt und dann geschwiegen.


  Als der Wagen vor dem Wohnsitz Dr. Savoias hielt, ließ sich Jaudive peinlich genau das Wechselgeld herausgeben und verließ ohne einen Abschiedsgruß das Taxi.


  »Gringo!« murmelte Julio erbittert und fuhr davon.


  Jaudive stand vor einem weiß getünchten Haus mit kleinen Holzfenstern und massiv gemauertem Torbogen. In Lima gab es häufig Erdbeben, hatte Jaudive gelesen, in schlimmeren Fällen war ein Platz unter diesen Torbögen am sichersten.


  Mit einem Blick auf das Messingschild neben der Tür überzeugte er sich, daß er vor dem richtigen Haus stand, und läutete. Ein Indiomädchen, das ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze trug, öffnete ihm und bat ihn herein. Sie war freundlich, ohne unterwürfig zu sein, aber Jaudive beachtete sie kaum. Er reichte ihr seine Karte, und sie eilte davon, um am Ende des Ganges in ein Haustelefon zu sprechen. Gleich darauf erschien am Ende der Treppe in der oberen Etage ein großer Mann in Jeans und einem Buschhemd. Er trug einen breiten Gürtel, der so eng geschnallt war, daß der Bauchansatz über den Hosenbund quoll. Sein Gesicht war dunkelbraun, aber er besaß helle Augen, die lustig funkelten und verrieten, daß Dr. Savoia kein sehr ernster Mann war. Dr. Savoia hatte eine Halbglatze, die von einem Kranz lockiger grauer Haare umrahmt wurde. Um seine Beine strich ein rostfarbener Kater, der leise miaute.


  Dr. Savoia kam die Treppe zur Hälfte herab, lächelte Jaudive zu und bat ihn, doch mit nach oben zu kommen. Sie begrüßten sich, wobei sie die üblichen Höflichkeitsfloskeln austauschten. Danach führte Dr. Savoia seinen Gast auf das flache Dach des Hauses hinaus, wo unzählige Blumenkästen verschiedenster Form und Farbe standen. In der Mitte des Blütenmeers befand sich ein von Sonne, Wind und Regen ausgebleichter großer Sonnenschirm, auf dem gerade noch die verblaßten Buchstaben einer Getränkereklame zu erkennen waren. Locker um diesen Sonnenschutz gruppiert, standen einige zerbrechlich wirkende Korbstühle.


  Die Sonne stand hoch, sie brannte auf das Dach herab, so daß die Schatten wie aus einer glänzenden Fläche herausgestanzte Zonen wirkten. Der Arzt bot Jaudive einen Stuhl an und ließ sich selbst in einem der anderen nieder. Der Kater war ihm gefolgt und streckte sich nun zwischen seinen Füßen aus. Er schien sofort einzuschlafen. Das Indiomädchen brachte Eiswasser und heißen Tee.


  Dr. Savoia lächelte, als er zwei Becher füllte.


  »Ich gestehe, daß ich ein bißchen ein schlechtes Gewissen habe«, sagte er. »Man lockt niemand um einer so lächerlichen Sache willen um die halbe Welt.«


  »Es ist schließlich mein Risiko«, meinte Jaudive abwehrend. »Und ich bin es bereitwillig eingegangen.«


  Savoia nickte und musterte Jaudive gründlich.


  »Ich habe Sie mir anders vorgestellt«, bekannte er. »Ich meine, man hat gewisse Vorstellungen von einem Menschen, den man nie gesehen hat, aber dessen Hobby man kennt.«


  »Hobby?« echote Jaudive stirnrunzelnd. »Hat Ingelheimer Ihnen geschrieben, daß es ein Hobby ist?«


  Irgend etwas am Klang seiner Stimme veranlaßte den Kater zu Savoias Füßen, aufzuwachen und ihn aus seinen bernsteinfarbenen Augen unverwandt anzusehen.


  Savoia drehte nervös den Becher in seinen Händen. Er machte eine Geste, als wollte er Jaudive zuprosten.


  »Viel kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich habe die Geschichte von einem Indio, der ab und zu von den Bergen herabkommt, um mir Dinge zu verkaufen, wie sie von den Indianern hergestellt werden. Der Medizinmann, um den es sich dreht, heißt angeblich Chinu und soll in Höhlen westlich von Huyancayo leben.«


  »Wie gelange ich nach Huyancayo?« fragte Jaudive.


  »In einem Kollektive«, erwiderte der Mediziner. »Das ist eine Art Taxi, in dem Sie einen Platz mieten können. Die Fahrt geht über den Ticlio. Das ist ein Paß von fast fünftausend Meter Höhe. Die Straße ist in der Regel in einem schlimmen Zustand. Ich sage Ihnen das für den Fall, daß Sie leicht höhenkrank werden oder sonst empfindlich sind.«


  Jaudive griff in die Brusttasche seiner weißen Jacke und zog einen Bündel Geldscheine und einige Schecks hervor.


  »Ich brauche einen Wagen für mich allein, egal, was es kostet. Können Sie mir das besorgen?«


  »Für Geld gibt es bei uns fast alles«, machte Dr. Savoia einen schwachen Versuch zu scherzen. Sein Lächeln erstarb jedoch schnell, als er in das bleiche Gesicht des Besuchers blickte. »Es ist übrigens ein Telegramm für Sie angekommen, von einem Mann namens Reaciff. Er bittet Sie, alle Reiseabrechnungen mitzubringen.«


  »Ich gehe nicht zurück«, versetzte Jaudive.


  Der Kater zu Savoias Füßen erhob sich jetzt. Steifbeinig näherte er sich Jaudive, wobei seine Nacken- und Schwanzhaare sich sträubten.


  »Seltsam«, sagte Dr. Savoia irritiert. »Das tut er sonst nie.«


  »Ich habe keine Beziehung zu Katzen«, erklärte Jaudive. »Aber ich bitte Sie nun, mir alles zu berichten, was Sie über diese Sache wissen.«


  Der Südamerikaner runzelte die Stirn.


  »Nehmen Sie das etwa alles ernst?«


  »Ja«, sagte Jaudive.


  »Sie glauben also an UFOs?« Dr. Savoia wirkte amüsiert.


  »Was hat das mit UFOs zu tun?« Jaudive sah den Kater an, der leise miaute und mit ein paar Sätzen quer über das Dach davonsprang.


  »Na ja«, meinte Savoia achselzuckend. »Ich habe mich nie mit diesen Dingen befaßt. Es ist schließlich Ihre Angelegenheit, was Sie mit Ihrem Geld und mit Ihrer Zeit anfangen.«


  »Ja«, bestätigte Jaudive. »Ist man dieser Geschichte von offizieller Seite eigentlich nachgegangen?«


  Dr. Savoia grinste breit.


  »Wo denken Sie hin! Nasca, Cusco, Sacsayhuyaman -das sind Zauberformeln für alle möglichen Freaks, die in dieses Land kommen, vor allem seit dieser Däniken seine Bücher geschrieben hat. Um ehrlich zu sein: Wir machen uns über all das ein bißchen lustig.«


  »Und dieser Indio, der Ihnen von Chinu erzählt hat? Wann kommt er wieder?«


  »Das weiß man bei den Indianern niemals genau. Sie halten sich nicht an einen Terminplan. Vielleicht kommt er überhaupt nicht mehr.« Er schaute Jaudive besorgt an. »Dr. Ingelheimer hat mir geschrieben, daß Sie krank sind und daß ich mich Ihrer annehmen soll. Ich meine, ich will Ihnen helfen, aber ...«


  »Ich komme schon zurecht«, unterbrach ihn Jaudive.


  Sie saßen noch eine Weile beisammen, aber die ganze Zeit über hatte Dr. Savoia den Eindruck, daß er keinen richtigen Kontakt mit dem Besucher bekam, daß Jaudive ihm die meiste Zeit kaum richtig zuhörte. Trotz der zunehmenden Hitze auf dem Dach legte Jaudive seine weiße Jacke nicht ab, auch dann nicht, als Dr. Savoia ihn dazu aufforderte. Jaudive schwitzte auch nicht, er saß auf der Kante des Korbstuhls, bleich und krank, aber völlig unberührt von der für ihn fremden Umgebung.


  Der Südamerikaner hatte plötzlich Mitleid mit diesem Mann, der so von seiner fixen Idee besessen schien, daß er um keinen Preis von ihr ablassen wollte.
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  Das Touristenhotel von Huyancayo war um diese Jahreszeit nicht voll belegt, so daß Jaudive keine Schwierigkeiten hatte, sich dort einzuquartieren. An der Rezeption machte man ihn darauf aufmerksam, daß für Gäste, denen die dünne Luft hier zu schaffen machte, Sauerstoffapparate zur Verfügung standen. Vermutlich veranlaßte den jungen Mann, der an der Rezeption arbeitete, ein Blick in Jaudives Gesicht zu diesem Hinweis. Und tatsächlich schien Jaudive, seit er hier angekommen war, noch blasser und hagerer geworden zu sein, eine nahezu gespenstische Erscheinung, die lautlos zu den Essenszeiten im Speiseraum erschien, sich demonstrativ an einen kleinen Tisch setzte, wo kein zusätzlicher Platz für andere Gäste war, und in aller Hast die Mahlzeiten in sich hineinschlang.


  Die meiste Zeit verbrachte Jaudive in seinem Zimmer. Ab und zu verließ er das Hotel, um mit den Indios zu reden, die auf den Stufen vor dem Eingang herumlungerten und Steinpfeifen, geschnitzte Kürbisschalen und Tonfigürchen anboten. Er unternahm weder Ausflüge, noch besuchte er den Indianermarkt, den eigentlichen Anziehungspunkt für die wenigen Touristen, die hierherkamen.


  Die Mitglieder der Hotelverwaltung waren daran gewöhnt, merkwürdige Gäste zu beherbergen, so daß es fast sieben Wochen dauerte, bis sich die örtliche Polizeibehörde für Jaudive zu interessieren begann. Seine Papiere waren jedoch in Ordnung, und da er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, begnügten sich die Beamten damit, ihn auf seine begrenzte Aufenthaltsgenehmigung hinzuweisen.


  Dann, eines Tages, war Jaudive aus dem Hotel verschwunden. Erstaunlicherweise machte sich sein Fehlen stärker bemerkbar als seine Anwesenheit; erst jetzt kam die Neugier der Einheimischen zum Durchbruch.


  Ein Losverkäufer der staatlichen Lotterie, der in der Nähe des Touristenhotels seinen kleinen Stand hatte, erzählte, daß ein Indio mit zwei Maultieren frühmorgens vor dem Hotel erschienen sei, anscheinend, um Jaudive abzuholen. Man konnte sich nicht vorstellen, daß der dünne Mann mit seinem weißen Leinenanzug auf einem Maultier aus der kleinen Stadt reiten würde  und doch mußte es so gewesen sein.


  Es war die letzte Spur, die Jaudive hinterließ, exakt an diesem Punkt endeten alle Nachforschungen, die später angestellt wurden. Jaudive war und blieb verschwunden.
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  Es war ein Morgen, wie sie in den Hochanden häufig sind, sonnig, mit einer Luft, die wie geschliffenes Glas vor allen Dingen zu stehen schien und die so kalt war, daß alles, einschließlich der lebenden Wesen, spröde und zerbrechlich wirkte. Das Klappern der Maultierhufe klang blechern durch die engen Gassen von Huyancayo, dessen Erwachen noch bevorstand. Klamm vor Kälte schälten sich in den Schatten der Häuser die indianischen Händler aus ihren bunten Decken; magere hellbraune Hunde mit traurigen Augen schnüffelten nach Abfällen, und ein paar Hühner scharrten im Stra-ßenstaub.


  Der Indio, der gekommen war, um Jaudive abzuholen, hockte im Quersitz auf dem Maultier, während Jaudive ein Tier mit Sattel bekommen hatte.


  »Chinu erwartet dich!«


  Mehr hatte der untersetzte Indianer nicht zu Jaudive gesagt. Nicht einmal drehte er sich um, um sich zu vergewissern, ob Jaudive ihm auch folgte. Er ritt nicht schnell, doch mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, die sich auch dann nicht verringerte, als sie aus Huyancayo hinauskamen und der Straßenbelag sich in Schotter verwandelte, während die Straße langsam, aber stetig in die Berge hinaufführte.


  Ein literarisch bewanderter Beobachter hätte bei Jaudives Anblick unwillkürlich an die Zeichnungen Dores zu Cervantes' Don Quichotte denken müssen - aber nur beim ersten Hinsehen, denn ein genaueres Betrachten ließ diesen Vergleich nicht mehr zu. Dazu war Jaudives Haltung zu zielstrebig, sein Gesichtsausdruck zu sehr von froher Erwartung gekennzeichnet.


  Sie kamen an kümmerlichen Feldern vorbei und an einer kleinen Alpakaherde. Ein paar Kilometer außerhalb von Huyancayo verließen sie die schmale Straße. Jaudive drehte sich im Sattel um und sah zurück.


  Die Stadt lag in der klaren Luft, unbeweglich, wie hingehaucht in eine unwirtliche Welt und doch ein Zeugnis menschlichen Behauptungswillens.


  Jaudive hielt das Maultier an, während sein Führer unverdrossen weiterritt. Er blickte zur Stadt hinab. Es war ein stummes Abschiednehmen. Dann gab er sich einen Ruck und folgte dem Indio, wobei er sein Reittier anspornte.


  Clara Wiseman wäre ebenso wie Dr. Ingelheimer und die anderen Freunde Jaudives überrascht gewesen, wenn sie ihn hier gesehen hätten. Jaudive war nie im Leben geritten, aber er saß halbwegs ordentlich im Sattel und schien trotz seiner Krankheit und der dünnen Luft auch nicht unter den Anstrengungen zu leiden, die er sich freiwillig auferlegte.


  Das Gelände wurde immer unwegsamer, aber die Maultiere erwiesen sich als geschickte Kletterer, und der schweigsame Indio schien den Weg genau zu kennen. Allmählich erwärmte sich die Luft, und Insekten begannen umherzuschwirren.


  Jaudive dachte zum erstenmal daran, daß er keinerlei Ausrüstung dabei hatte, nicht einmal Getränke oder etwas zum Essen. Er warf einen Blick auf die prallen Satteltaschen und unternahm einen Versuch, sie zu öffnen, um herauszufinden, ob sie etwas Brauchbares enthielten.


  Während er noch damit beschäftigt war, hielt der Indio an, sprang vom Maultier und band es an einem Strauch fest.


  »Wir wollen eine Rast einlegen«, schlug er vor, als hätte er die Gedanken Jaudives erraten.


  Er half dem alten Mann aus dem Sattel. Sein dunkelbraunes faltiges Gesicht war unbewegt; die Augen besaßen eine gewisse Starre.


  Jaudive hockte sich auf einen großen Stein und sah zu, wie sein Begleiter die Satteltaschen auspackte und eine einfache Mahlzeit zubereitete.


  Alles lief schweigend ab, bis Jaudive schließlich fragte: »Wie heißt du?«


  »Panuk«, sagte der Indio.


  »War es nicht gefährlich, dieses Gerücht zu verbreiten?« fragte Jaudive weiter. »Ich meine, jemand hätte die Sache für ernst nehmen und Nachforschungen anstellen können.«


  »Schon möglich«, meinte Panuk, »aber doch sehr unwahrscheinlich. Außerdem  wie hätte Chinu sonst vorgehen sollen?«


  »Ja«, sagte Jaudive nachdenklich. »Es ist ziemlich knapp.«


  Sie beendeten ihre Mahlzeit, und Panuk begann, langsam auf und ab zu gehen, ohne daß Jaudive dies als Zeichen von Ungeduld aufgefaßt hätte. Der Indio zündete sich eine bereits zur Hälfte gerauchte schwarze Zigarre an und inhalierte andächtig ihren Rauch.


  »Wie geht es Chinu?« fragte Jaudive. »Ist er in Ordnung?«


  »Den Umständen entsprechend«, erwiderte Panuk. »Nach so langer Zeit.«


  »Reiten wir weiter«, sagte Jaudive schließlich.


  Panuk schüttelte den Kopf.


  »Ab hier«, erwiderte er, »können wir die Maultiere nicht mehr benutzen. Wir müssen klettern.«


  »Ich befürchte«, gestand Jaudive, »daß ich kein sehr guter Bergsteiger bin.«


  »Du wirst es schon schaffen«, sagte Panuk zuversichtlich.


  »Und die Tiere?« fragte Jaudive.


  Panuk band die Maultiere los und gab ihnen einen Klaps auf ihr Hinterteil. Dann rief er ihnen einige ermunternde Worte zu, und sie begannen den Weg, den Jaudive und Panuk heraufgekommen waren, zurückzuklettern.


  »Sie waren nur ausgeliehen und werden ohne Schwierigkeiten ihren Stall finden«, sagte Panuk.


  Jaudive stand auf und blickte zu den braunen Bergen hinauf, deren höchste Gipfel von Schnee bedeckt waren.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Panuk. »Bis da hinauf müssen wir nicht. Außerdem gibt es gut versteckte Wege, die wir bestimmt bewältigen können.«


  Jaudive nickte langsam.


  »Für den Fall, daß mir etwas zustößt, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er, »mußt du versuchen, mich trotzdem zu Chinu zu bringen.«


  »Ich weiß«, antwortete Panuk.


  Das Getrappel der Maultiere weiter unter ihnen verklang. Sie waren allein in der Stille der Berge. Panuk schien die dünne Luft nichts auszumachen, er war das Leben in diesen Höhen gewöhnt. Aber auch Jaudive hielt sich überraschend gut.


  »Wir wollen wenig reden und unsere Kräfte einteilen«, schlug Panuk vor.


  Wenn Jaudive nun bergabwärts blickte, konnte er keine Spuren der Zivilisation mehr erkennen. Hier oben, in einer lebensfeindlichen Umgebung, machte die Erde den Eindruck eines öden und einsamen Planeten.
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  Gegen Abend dachte Jaudive, daß Panuk sich verirrt hätte, wenngleich der Indio keinerlei Anzeichen von Unsicherheit zeigte. Jaudive hatte den Eindruck, daß sie kreuz und quer in den Felsen herumgestiegen waren, ohne dabei auf ein bestimmtes Ziel zuzusteuern. Es wurde schnell kälter. Jaudives zarte Hände waren aufgerissen und voller Schrammen, die Haare hingen ihm im Gesicht, das trotz aller Anstrengungen auch jetzt nicht gerötet war. Die weiße Jacke schlotterte um seinen hageren Körper und war schmutzig geworden.


  Sie gelangten in eine schmale Schlucht, in der es fast dunkel war und wo einige gewaltige Steine wie eine achtlos beiseite geräumte Sperre herumlagen. Am Ausgang der Schlucht, zur Hälfte in das Dämmerlicht des Abends ragend, stand ein rechteckiger Steinklotz mit so glatter Oberfläche, daß sie wie bearbeitet aussah.


  Panuk, der auf trockenen Tabakblättern herumkaute und ab und zu einen Strahl braunen Saftes auf den Boden spie, lehnte sich dagegen, und in seinem zeitlos wirkenden Gesicht zeigte sich die Spur eines Lächelns.


  »Du hast es gut überstanden«, sagte er. »Das heißt, daß du den Rest des Weges allein zurücklegen kannst.«


  Jaudive sah ihn erschrocken an.


  »Aber ich kenne mich hier nicht aus«, wandte er ein.


  »Es sind Zeichen im Fels«, versetzte Panuk. »Du wirst sie erkennen. Eigentlich wollte Chinu hier sein und dich abholen, aber ich glaube nicht, daß es einen Sinn hat, wenn wir hier auf ihn warten.«


  »Und was tust du?«


  »Chinu braucht mich jetzt nicht mehr. Ich werde in einem kleinen Dorf in den Bergen leben und vergessen.«


  Er stieß sich von dem Stein ab und verschwand lautlos im Schatten der Schlucht. Jaudive starrte ihm sprachlos hinterher, plötzlich überwältigt von der ihn umgebenden Einsamkeit.


  Daß Chinu nicht gekommen war, mußte nicht bedeuten, daß er in Schwierigkeiten steckte.


  Jaudive verließ die Schlucht. Die Sonne war untergegangen, aber kein Wind regte sich, es war nur sehr kalt. Jaudive untersuchte die Felsen am Ausgang der Schlucht, und dabei entdeckte er einige verwitterte Zeichen, die jemand mit einem harten und spitzen Gegenstand in das Gestein geritzt hatte. Er wußte nicht, ob es Symbole waren, die eine bestimmte Bedeutung besaßen, aber er achtete darauf, daß er sich nur in einem Gebiet bewegte, wo sie vorhanden waren. Lange jedoch würde er auf diese Art nicht mehr vorwärtskommen, denn es wurde zunehmend dunkler.


  Jaudive begann sich nach einem Unterschlupf für die Nacht umzusehen, denn der Gedanke, die eisige Nacht im Freien verbringen zu müssen, machte ihm große Sorgen. Wenn es in den Bergen westlich von Huyancayo tatsächlich Höhlen gab, dann würde er sie heute kaum noch entdecken.


  Die Umgebung war schroff und wies kaum Pflanzenwuchs auf, es gab nicht einmal einen Felsüberhang, unter dem Jaudive sich hätte verkriechen können.


  In einem Anfall von Panik begann er laut nach Chinu und Panuk zu rufen, aber außer dem Echo seiner Schreie hörte er nichts. Er hockte sich auf einen Stein und stützte den Kopf in beide Hände. Die ersten Sterne funkelten am klaren Himmel. Jaudive rührte sich nicht, man hätte denken können, er wäre nicht dazu in der Lage.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Kleine Steine rieselten von weiter oben den Berg herab, und gleich darauf sah Jaudive ein Licht, das hin und her zuckte, als winke jemand mit einem Scheinwerfer. Er stand auf.


  »Hier bin ich!« rief er.


  Der Lärm kam näher, aber mehr als das sich heftig bewegende Licht war nicht zu sehen. Es kam nicht von einem Scheinwerfer, dazu war es nicht grell genug, außerdem verbreitete es sich von seiner Quelle offenbar nach allen Seiten.


  Auf den Felsen über Jaudive kam es schließlich zur Ruhe. Der hagere alte Mann glaubte dahinter einen Schatten auszumachen, aber so sehr er seine Augen auch anstrengte, etwas Konkretes ließ sich nicht erkennen.


  Er wußte jedoch, daß er aufmerksam beobachtet wurde.


  Minuten verstrichen, dann sagte eine sanfte Stimme, die aus derselben Richtung wie das Licht kam:


  »Jaudive?«


  »Ja«, sagte Jaudive. »Bist du das, Chinu?«


  Jemand, der ein ziemliches Gewicht haben mußte (das hörte man ganz deutlich an der Art, wie er über die Felsen kletterte), kam zu Jaudive herunter. Das Licht bewegte sich mit ihm. Es saß am Ende eines kurzen Stabes und strahlte hell nach allen Seiten, ohne den Augen weh zu tun  eine Kugel aus sanftem Licht.


  Dahinter war eine große Gestalt, die einen farbigen Poncho und Lederhosen trug. Auf dem Kopf des Ankömmlings saß ein mit Federn geschmückter Filzhut, wie er von vielen Indios bevorzugt wurde.


  »Chinu?« fragte Jaudive.


  »Ja! Geht es dir gut?«


  »Nein«, bekannte Jaudive. »Ich weiß nicht, was mich die ganze Zeit auf den Beinen gehalten hat, aber meine Körperkräfte waren es nicht. Ich bin alt und krank, Chinu.«


  »Das ist die Zeit«, sagte Chinu, der nicht nur eine sanfte, sondern auch eine sehr freundliche Stimme besaß.


  Jaudive fuhr fort: »Ich hatte nicht gedacht, daß ich es noch schaffen würde, so kurz vor meinem Tod.«


  Der andere lachte leise. Er stand nun dicht vor Jaudive, so daß der alte Mann sein Gesicht sehen konnte. Im künstlichen Licht sah es aus wie aus Bronze gegossen, jede Einzelheit darin trat so scharf hervor, daß sie wie ein Teil für sich aussah: Die glatte, hohe Stirn; die dunklen, glänzenden Augen; die hervorstehenden Wangenknochen; die scharfrückige Nase und die großen vollen Lippen  Jaudive wurde unwillkürlich an eine vollkommene Maske erinnert.


  »Du hast es geschafft«, meinte Chinu.


  Jaudives Gefühle schufen sich in ein paar ägerlichen Sätzen Luft.


  »Ein Schamane, der Mumien von außerirdischen Lebewesen aufbewahrt. Eine riskante Geschichte, Chinu. Ich habe schon zu Panuk gesagt, daß es gefährlich war.«


  »Aber erfolgreich«, entgegnete Chinu. Er griff Jaudive unter die Arme und stützte ihn. »Komm jetzt!«


  »Wohin gehen wir?« erkundigte sich Jaudive und sträubte sich ein wenig.


  »Wenn du meine Geschichte vollständig gehört hast, dann mußt du auch etwas von den Höhlen wissen«, antwortete Chinu ironisch.


  Als hätte er gerade den Entschluß gefaßt, sich dem anderen völlig anzuvertrauen, gab Jaudive sein Widerstreben auf. Er sank in sich zusammen und wäre gestürzt, wenn Chinu ihn nicht festgehalten hätte.


  Chinu ergriff den Mann an Armen und Beinen und trug ihn weiter von der Schlucht weg, die Lampe hatte er in den Brustausschnitt des Ponchos gesteckt. Jaudive gab sich seiner Erschöpfung hin, so sehr, daß er vorübergehend das Bewußtsein verlor.


  Plötzlich wurde es um ihn herum hell. Er kämpfte seine Schwäche nieder und sah, daß sie in eine geräumige Höhle gelangt waren, an deren Wände Lampen hingen, genaue Ebenbilder jener, die Chinu im Poncho trug.


  »Setz mich ab«, sagte Jaudive.


  Chinu stellte ihn auf die Beine.


  Jaudive sah, daß die Höhle, in der sie sich befanden, offenbar nur der Vorraum zu einem ganzen Labyrinth war, denn im Hintergrund entdeckte er ein halbes Dutzend Durchgänge, die in tiefer im Berg gelegene Räume führten.


  Dann drehte er sich um und versuchte festzustellen, wo sie hereingekommen waren. Er sah jedoch nur nacktes Felsgestein.


  Chinu lächelte undurchdringlich.


  »Niemand wird diese Stelle je finden«, bemerkte er.


  »War es von Anfang an hier?« erkundigte sich Jaudive.


  Der große Mann schüttelte den Kopf.


  »Einige Ortswechsel waren im Verlauf der Jahre nötig, aber dies hier ist ein sicherer Ort.«


  »Und sie haben inzwischen alle her gefunden?«


  »Alle«, antwortete Chinu, »bis auf...«


  »Ja«, unterbrach ihn Jaudive. »Ich weiß. Vergiß jedoch nicht, daß ich der jüngste bin und am wenigsten über die Mission wußte. Ich brauchte sehr lange, um mich zu orientieren und mir über alle Zusammenhänge klar zu werden. Die meiste Zeit war ich natürlich mit meiner Tarnung beschäftigt.«


  Chinu deutete auf einen der Durchgänge.


  »Wir wollen gehen«, schlug er vor.


  Jaudive blieb jedoch stehen.


  »Was wird mit dir geschehen?« wollte er wissen. »Wirst du vergessen und dich zurückziehen  wie Panuk?«


  »Ich bin keiner von ihnen, vergiß das nicht. Aber meine Zukunft ist geregelt.«


  Jaudive drang nicht weiter in ihn, denn er hatte das sichere Gefühl, daß er kaum mehr erfahren würde.


  Sie begaben sich in einen der hinteren Räume, und das Bild der Umgebung veränderte sich. Jaudive sah einen von Geräten und fremdartigen Anlagen vollgestopften Raum, dessen Wände mit einer dunkelgrauen Kunststoffschicht ausgekleidet waren. Es herrschte eine angenehme Temperatur.


  »Von hier aus«, erklärte Chinu, »wird alles kontrolliert. Energie bezieht diese Anlage aus den Tiefen der Berge.«


  »Was ist mit den Erdbeben?« wollte Jaudive wissen. »Besteht nicht die Gefahr, daß eines Tages alles einstürzt?«


  »Nein«, sagte Chinu. »Es war ein gehöriges Stück Arbeit, aber dieses Höhlenlabyrinth ist vom übrigen Berg weitgehend abgeschirmt. Es schwimmt wie eine Art gefüllte Blase zwischen den Felsen. Die Pufferzone ist so stark, daß sie allen Erschütterungen standhalten kann.«


  »Und wenn ein großer Krieg ausbricht? Du weißt, daß sie noch immer Opfer ihrer Herkunft sind!«


  »Alle Wenn und Aber lassen sich nicht einkalkulieren«, meinte Chinu. »Das übersteigt unsere Möglichkeiten. Wir können ja auch immer noch hoffen, daß wir eines Tages abgeholt werden.«


  »Ja«, sagte Jaudive müde.


  Sie begaben sich in einen weiteren Raum. Er war nicht so überfüllt wie der, aus dem sie gerade kamen. Es war jedoch wesentlich wärmer. Kein Geräusch war zu hören. An einer Wand befand sich eine Instrumententafel mit einer verwirrenden Vielfalt von Anzeigen. Ihr gegenüber lagen in einer nischenartigen Vertiefung sieben transparente Kapseln. Sie waren durch Röhren und Kabel miteinander verbunden. Die Leitungen führten an der Decke entlang zu den Instrumenten.


  Jaudive blieb unwillkürlich stehen.


  »Ist es ... das?« fragte er.


  »Ja«, sagte Chinu. »Das ist das vorläufige Grab.«


  Jaudive näherte sich den Kapseln, während Chinu stehenblieb, als gebe es zwischen ihm und der Nische eine unsichtbare Grenze, die er nicht übertreten konnte.


  Jaudive zeigte alle Anzeichen großer Erschütterung.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß ich es noch schaffen würde«, sagte er schluchzend. »Es ist ein großes Glück.«


  »Ja«, sagte Chinu, als könnte er nicht ermessen, was den anderen bewegte.


  »Wie lange ist es jetzt her?« murmelte Jaudive.


  »Jahrtausende«, erwiderte Chinu. »Nach ihrer Zeitrechnung.«


  »Wie konnte es nur scheitern?«


  »Die Lagerhallen des Samenschiffs waren verseucht, noch bevor es sein Ziel erreichte«, sagte Chinu. »Das bedeutete, daß alle Samen bei der Landung bereits tot waren  bis auf die sieben, die von der verzweifelten Besatzung in aller Eile vorbereitet wurden.«


  Jaudive war überwältigt.


  »Sieben Samen«, ächzte er. »Für eine ganze Welt!«


  »Entschieden zu wenig«, meinte Chinu. Er legte den Poncho ab. »Die Samen gingen auf, aber sie waren über den gesamten Planeten verstreut, so daß keine Chance bestand, daß sie sich trafen und vielleicht vermehrten.«


  Jaudive begann, seinen weißen Anzug auszuziehen, ein Vorgang, den seine wenigen Freunde vermutlich fassungslos beobachtet hätten.


  Chinu zog sein Hemd über den Kopf und öffnete eine Brustplatte, unter der in einem Hohlraum winzige und kompliziert aussehende Instrumente lagen.


  »Der Besatzung gelang es, den Steuermann des Samenschiffs zu retten«, sagte er.


  »Das bist du«, sagte Jaudive.


  »Ja«, bestätigte Chinu. »Befehlsgemäß baute ich einen zentralen Treffpunkt, aber die Samen fanden sich dort nicht gemeinsam ein. Der Treffpunkt wurde zur Endstation  zum gemeinsamen Grab.«


  Jaudives Blicke verloren sich in der Ferne.


  »Eines Tages«, sagte er, »werden sie kommen und das Grab abholen.«


  Er kletterte in die Nische hinab und ging langsam an den sieben Kapseln entlang. Sie waren ausnahmlos mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt. In sechs Kapseln schwammen grotesk aussehende Gestalten, zwergenhafte, knochenlose Ebenbilder von Jaudive.


  Der alte Mann blieb vor der letzten, leeren Kapsel stehen.


  »Es ist alles vorbereitet«, verkündete Chinu.


  »Ja«, sagte Jaudive, und aus seinen kalten hellblauen Augen rannen ockergelbe Tränen.


  


  


  Epilog


  Einige Wochen nach diesen Ereignissen erhielt Dr. In-gelheimer einen von Jaudive in Huyancayo aufgegebenen Brief. In der exakten, fast pedantisch sauberen und doch wie von ungelenker Hand geschriebenen Schrift Jaudives stand dort geschrieben:


  Mein lieber Dr. Ingelheimer!


  Nun bin ich am Ende meines Weges angekommen. Ihre Diagnose war völlig richtig, ich habe vielleicht noch ein paar Tage zu leben. Das heißt, daß ich nicht zurückkommen werde. Verzeihen Sie einem kranken alten Mann, daß er Ihnen noch soviel Kummer bereitet hat. Natürlich war an der Geschichte, die Ihnen von Dr. Savoia übermittelt wurde, kein Körnchen Wahrheit. Mein ganzes Leben lang bin ich einem Phantom nachgejagt.


  Ihr Jaudive


  


  P. S.: Verfügen Sie über meinen Besitz wie immer Sie möchten.


  


  Dr. Ingelheimer las den Brief den anderen vor. Reaciff zeigte sich besorgt, daß die steuerrechtlichen Gegebenheiten kaum zügig und einwandfrei zu lösen sein würden. Muller kündigte, und Ohmsen schüttelte bedächtig den Kopf, als habe er immer gewußt, daß es mit Jaudive ein solches Ende nehmen würde.


  Nur Clara Wiseman ging schnell aus dem Raum, als Dr. Ingelheimer den Brief verlesen hatte, als könnte sie nicht verwinden, daß sie darin nicht erwähnt worden war  nicht einmal mit einem einzigen Wort.


  


  


  Keine Roboter mehr für Venus


  


  Auf der Venus beißt sich die Katze in den eigenen Schwanz!


  Aus »Raumfahrerjargon« von D. Kneefe


  


  Belew war der erste, der die Erfahrung machte, auf eine drastische Art und Weise: Er prallte mit seinem Gleiter gegen eine Felszacke und baute eine Bruchlandung ziemlich weit vom nächsten Venusstützpunkt entfernt. Daß er überlebte, hatte er seiner Angewohnheit zu verdanken, im Raumanzug zu fliegen. Halb betäubt hing er im Pilotensitz und wartete dar-auf, daß Justus ihn mit der Laserschere aus den Trümmern herausschnitt. Justus war einer der modernsten Roboter, die den Raumfahrern zur Verfügung standen, ein kastenförmiges Gebilde, dessen äußere Formen entfernt einem menschlichen Körper nachempfunden waren.


  »Haben wir noch einen Notruf abgeben können?« erkundigte sich Belew, nachdem er freigekommen war und mühsam über den schrägen Boden des Kommandoraums schlitterte.


  »Was mich betrifft  nein!« entgegnete Justus mit einer Stimme, die den Verdacht zuließ, daß er den Absturz doch nicht so unbeschadet überstanden hatte, wie sein Äußeres vermuten ließ.


  »Nun gut«, meinte Belew entsagungsvoll. »Pack die Ausrüstung zusammen, die für einen solchen Fall vorgesehen ist. Wir wollen versuchen, den nächsten Stützpunkt zu Fuß zu erreichen.«


  Sie krochen wenige Zeit später nacheinander aus dem Wrack, Justus voran, um womöglich vorhandene Gefahren auszumachen und Belew hinterher, noch immer ein bißchen benommen und ärgerlich auf sich selbst, weil er diese Bruchlandung verursacht hatte.


  Der einsame Venushorizont tauchte vor ihnen auf, wie die Innenwand einer gigantischen Wanne. So ungefähr, dachte Belew, mußten sich auf den Jahrmärkten der Erde früher einmal die Steilwandfahrer gefühlt haben, als sie mit ihren Motorrädern todesmutig herumgerast waren.


  Belew krabbelte wie ein unbeholfener Käfer auf die Felsen hinab und schaute sich um. Ihm schwindelte, aber das war ein Gefühl, das er dank des Trainings, das er absolviert hatte, leicht unter Kontrolle bringen konnte.


  »Ich werde mich hier nur schwer orientieren können«,


  bemerkte er. »Das bedeutet, daß du die Führung übernimmst, Justus.«


  »Das lag durchaus in meiner Absicht«, entgegnete der Roboter in der übertrieben höflichen und gespreizten Art, wie sie alle sprachen.


  Er setzte sich in Bewegung, von Belew mißtrauisch beobachtet. Belew atmete heimlich auf. Die Bewegungskoordination des Roboters war nicht gestört.


  Die Venuslandschaft lag wie eine gewölbte topologische Karte vor ihnen. Sie umgingen alle größeren Hindernisse und hatten sich bald so weit vom Wrack entfernt, daß sie es nicht mehr sehen konnten. Ab und zu versuchte Belew, den nächsten Stützpunkt über Helmsprechfunk zu erreichen, aber wie er befürchtet hatte, waren die hier üblichen Störungen viel zu stark.


  Justus kam gut voran (vermutlich hätte er ein noch schnelleres Tempo einschlagen können, wenn er Belew nicht dabei gehabt hätte) und stieg wie eine Bergziege über die Felsen hinweg. Ab und zu ließ Belew ihn anhalten, um die Instrumente des Anzugs abzulesen und von den Notrationen etwas zu sich zu nehmen.


  Kurze Zeit später gerieten sie in ein Gebräu dichter Wolken, die die Orientierung noch schwieriger werden ließ.


  Stunde um Stunde verging, während Belew immer sorgenvoller über seinen schrumpfenden Sauerstoffvorrat nachzudenken begann.


  »Wie kommen wir voran?« erkundigte er sich bei seinem Begleiter.


  »Das sehen Sie doch  gut«, erwiderte Justus.


  »Kannst du den Stützpunkt schon orten?«


  »Bisher nicht.«


  Sie setzten ihren Marsch fort. Er war strapaziös, und Belew wurde schnell müde. Einige Zeit später blieb der Roboter plötzlich stehen und nahm eine Haltung an, als lauschte er auf irgend etwas. Das war natürlich Unsinn, aber Belew hatte ganz den Eindruck, und die nächsten Worte des Roboters bestätigten ihn.


  »Das ist etwas vor uns«, verkündete Justus.


  »Etwas?« echote Belew.


  »Mein Massetaster spricht an.«


  »Vielleicht ist es schon der Stützpunkt«, meinte der Raumfahrer hoffnungsvoll.


  »Dazu sind die Ausschläge nicht stark genug«, entgegnete der Roboter. »Nein, es muß etwas anderes sein.«


  Vielleicht eine Rettungskapsel, überlegte Belew. Auf jeden Fall Anzeichen für die Nähe von Menschen. Das stimmte ihn zuversichtlich, und er gab Justus den Befehl, auf die betreffende Stelle zuzuhalten.


  Ein paar Minuten später sahen sie das, was Justus geortet hatte.


  Belew gab ein Ächzen von sich. Er sah sehr betroffen aus.


  »Das ... das ist doch nicht möglich!« stieß er ungläubig hervor.


  »Ich bedaure das außerordentlich«, versicherte Justus  halbherzig, wie es Belew erschien.


  Belew konnte nicht aufhören, auf das Wrack seines Gleiters zu starren.


  Sie waren im Kreis gelaufen. Mehrere Stunden lang.


  »Justus«, sagte Belew beherrscht. »Es ist eine alte Geschichte, daß Menschen so etwas auf der Venus passiert. Aber Robotern ... ?«


  Justus antwortete nicht, sondern drehte sich zu Belews Verblüffung plötzlich um und raste mit einer Geschwindigkeit, die jeden Gedanken an eine Verfolgung von vornherein absurd erscheinen ließ, zwischen den Felsen davon. Wenig später hörte Belew eine Serie explosionsartiger Geräusche, aber er unterzog sich nicht der Mühe, nachzusehen, was geschehen war.


  Er hockte auf einem Felsen ein wenig abseits vom Wrack. Allein würde er den Stützpunkt kaum erreichen. Während er sich allmählich mit dem Gedanken an den nahen Tod vertraut machte, hörte er ein Brausen in der Luft. Als er den Kopf hob, sah er einen Gleiter von der Art, wie er ihn ebenfalls geflogen hatte, zwischen den Felsen herabsinken. Er sprang auf und lief winkend darauf zu.


  Die Maschine landete, und ein hochgewachsener Mann stieg heraus. Belew erkannte ihn sofort, es war Hastings von der zentralen Rettungsstelle.


  »Wir wären schon ein bißchen früher gekommen«, erklärte Hastings. »Aber nachdem der Kontakt zu Ihnen abgerissen war, hatten wir einige Mühe, die Absturzstelle anzupeilen.«


  »Ich war bereits unterwegs zum Stützpunkt«, berichtete Belew, dessen Stimme von unsäglicher Erleichterung ganz schrill klang. »Aber dieser verdammte Roboter hat sich im Kreis bewegt.«


  »Also doch!« sagte Hastings.


  »Also doch?« wiederholte Belew. »Also doch - was?«


  »Es ist der seltsame Horizont hier auf der Venus«, antwortete Hastings, während er Belew beim Einsteigen in den Gleiter half. »Sie werden nicht damit fertig. Wir haben es bereits geargwöhnt, nun haben wir den Beweis. Ich überlege gerade ...«


  Belew drang nicht weiter in ihn, er war zu müde und zu glücklich über seine unerwartete Rettung.


  Flüchtig dachte er daran, welche Konsequenzen das Verhalten von Justus für die weitere Erforschung des zweiten Planeten haben mochte. Wenn bewegliche Maschinen unter dem Eindruck des Horizonts litten, wie verhielten sich stationäre Anlagen, Großcomputer zum Beispiel?


  Die Schleuse des Gleiters schloß sich hinter den beiden Männern.


  Gleich darauf hob die Maschine ab und verschwand zwischen den brodelnden Wolken.


  Der Zwischenfall sollte einmal berühmt werden, markierte er doch den Zeitpunkt, von dem an die Pioniere auf dem Abendstern weitgehend auf sich allein gestellt waren  es gab keine Roboter mehr für Venus.
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